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Einleitung:. 


Die  vorliegende  Arbeit  beabsichtigte  eine  systematische  Zu- 
sammenstellung der  auf  die  griechische  Architektur  bezüglichen 
Fachausdrücke.  Absolute  Vollständigkeit  konnte  nicht  angestrebt 
werden,  die  Stoffsammlung  mußte  sich  auf  die  Inschriften  und 
Vitruv  beschränken.  Was  sonst  in  der  griechischen  Literatur 
zerstreut  ist,  blieb  außer  acht  ^j. 

Auch  so  erwies  sich  der  Stoff  als  zu  umfangreich  für  den 
gegenwärtigen  Zweck,  es  wurden  deshalb  hier  nur  die  Termini 
zusammengestellt ,  welche  sich  auf  Grundriß  und  Aufriß  des 
Tempels  beziehen.  Alles  auf  profane  und  sonstige  Kultgebäude 
Bezügliche,  die  Abschnitte  über  Technik  des  Stein-  und  Ziegel- 
baues, über  Steinschnitt,  Profile  u.  a.  wurden  zurückgestellt. 

Die  wertvollere  der  beiden  benützten  Quellen  sind  die  In- 
schriften, da  sie  den  Vorzug  der  größten  Unmittelbarkeit  besitzen. 
Sie  behandeln  reale  Fälle  in  der  unverfälschten  Sprache  des 
Werkplatzes.  Die  lokale  Beschränktheit  einzelner  Termini  ist 
häufig  aus  ihnen  zu  konstatieren.  Freilich  macht  ihre  Erklärung 
oft  große  Schwierigkeit  oder  ist  ganz  unmöglich.  Ursache  davon 
ist  teils  Verstümmelung  des  Steines,  teils  völlig  zusammenhang- 
loses Vorkommen  baulicher  Termini  in  Urkunden  gemischten 
Inhaltes.  Doch  hat  auf  diesem  Gebiet  eindringende  Arbeit,  wie 
sie  z.  B.  H.  Lattermann  in  seinen  ,, Griechischen  Bauinschriften" 
geleistet  hat,  selbst  in  anscheinend  verzweifelten  Fällen  schöne 
Ergebnisse  erzielt.  Aber  auch  in  größeren,  gut  und  zusammen- 
hängend erhaltenen  Stücken  verursacht  der  Umstand  Schwierig- 
keiten, daß  vollständige  Bekanntschaft  mit  allen  Termini  beim 
Leser  vorausgesetzt  wird.  Hier  hilft  vielfach  die  Beobachtung 
der  Disposition,  welche  eine  sehr  sorgsame  zu  sein  pflegt. 
Doch  versagt  dieses  Mittel,  je  mehr  Einzelheiten  in  Frage  kommen. 
Die  von  E.  Fabricius  ,,de  architectura  graeca"  p.  2  f.  vorge- 
schlagene Einteilung  der  auf  Bauten  bezüglichen  Inschriften  ist 


^)  Eine  Reihe  von  Bemerkungen,  die  mir  kurz  vor  der  Drucklegung  zugingen, 
konnte  ich  leider  nicht  mehr  verwerten. 
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erschöpfend.  Er  führt  an:  Weihinschriften,  Bauprojekte,  Sub- 
missionen ,  den  (alleinstehenden)  Kommissionsbericht  über  das 
Erechtheion,  Baurechnungen. 

Im  Gegensatz  zu  den  Inschriften  ist  Vitruv  in  zweifacher 
Weise  mittelbar.  Einmal  sind  für  den  Römer  die  griechischen 
Termini  Fremdwörter,  die  er  nur  gebraucht,  wo  entsprechende 
lateinische  Ausdrücke  fehlen ;  zweitens  hat  er  ihre  Kenntnis  nicht 
aus  dem  Leben,  sondern  hauptsächlich  aus  der  kunstwissenschaft- 
lichen Literatur  einer  Zeit,  die  später  ist  als  die  großen  Inschriften 
der  klassischen  Bauperiode.  Wo  sich  Widersprüche  zwischen 
Vitruv  und  den  Inschriften  finden,  werden  wir  also  diesen  den 
Vorzug  geben,  zumal  es  uns  in  erster  Linie  auf  die  Feststellung 
des  Sprachgebrauches  der  klassischen  Zeit  ankommt.  Trotzdem 
ist  Vitruv  für  die  Ermittelung  der  griechischen  Terminologie 
und  die  Erklärung  der  Inschriften  von  unschätzbarem  Werte. 
Seine  systematische  Zusammenstellung  der  hellenistisch-römischen 
Terminologie  und  deren  Erklärung  ermöglicht  erst  das  Verständ- 
nis der  Inschriften,  da  er  in  seinem  Handbuch  häufig  Einzelheiten 
angibt,  auf  welche  die  für  den  geschulten  Handwerker  berech- 
neten Inschriften  füglich  verzichten  konnten,  und  da  die  für  uns 
unentbehrlichen  Begriffe  der  kunstwissenschaftlichen  Theorie  in 
den  Inschriften  nahezu  völlig  fehlen.  FreiUch  sind  Vitruvs  aus 
der  hellenistischen  Literatur  geschöpfte  Definitionen  und  Systeme 
in  dem  Streben  nach  Aufstellung  eines  festen  Kanons  vielfach 
zu  eng  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Tatsachen  nach  künstlichen 
Gesichtspunkten  aufgebaut. 


Der  Tempel. 


i.  Grundriß. 

Der  Tempel  im  ganzen  heißt  vaög.  Das  Wort  ist  unter  die 
Fachausdrücke  des  Bauhandwerks  nicht  einzureihen.  Es  hat  in 
erster  Linie  sakrale  Bedeutung.  Doch  wird  es  natürlich  auch  in 
den  Bauinschriften  für  das  Ganze  gebraucht,  z.  B.  zur  Bezeich- 
nung einer  Lage  (BCH  XI  p.  90  n.  10  töv  ev  de^ioig  tov  vaov 
lovTijQa)  oder  bei  Anführung  von  Arbeiten,  welche  sich  auf  den 
ganzen  Tempel  erstrecken,  wie  Dachbelag  (IG  IV  1484,  48  y,eQa- 
/Laooai  TOV  vaöv)  und  Fußbodenbelag  (a.  a.  O.  52  f.  T^äv  otqwglv 
TOV  vaov). 

Der  Hauptraum  des  Tempels  ist  der  ofjxög.  Hesychius  Hauptraum 
definiert:  6  evöötSQog  oixog  tov  leQov.  Die  eigentliche  Bedeutung 
des  Wortes  war  ,,die  Umzäunung",  wie  ja  die  griechische  Tempel- 
cella  kein  Raum  für  Gottesdienste,  sondern  ein  geschützter  Ort 
für  das  heilige  Bild  und  einen  Teil  der  Tempelschätze  war.  Die 
runde  Cella  der  Tholos  in  Epidaurus  hat  also  keinen  tiefer  zu 
begründenden  Anspruch  auf  die  Bezeichnung  oaxög  (IG  IV  1485 
124,  133),  da  sie  kein  Götterbild  enthielt.  Das  äövTOv  als  ge- 
sonderter Innenraum  in  der  Tiefe  des  GfjKÖg  wird  von  den  In- 
schriften nicht  bezeugt,  dagegen  erwähnen  diese  als  einen  der 
Innenräume  des  Erechtheion  ein  TiQoOTO/.uaiov  (IG  I  322,  col.  I  71). 
Die  Baukommission  hat  bei  der  Besichtigung  der  Innenwände 
des  Tempels  einen  Teil  des  ngoGTO/Lualov  dxaTd^soTOV  gefunden. 
OTÖfiwv  ist  der  Ausgang  einer  Höhle  oder  eines  Bergwerkes, 
TtQOGTOiuLalov  der  Vorraum  dazu.  E.  Petersen  (,,Die  Burgtempel 
der  Athena")  hat  wahrscheinlich  gemacht,  daß  als  TCQooTO/uialov 
die  innere  Westcella  gemeint  ist.  Hier  befand  sich  nach  seiner 
Annahme  ein  %d(T/m  yrjg,  zu  weichem  also  die  Cella  der  Vorraum 
war.  Mehrfach  findet  sich  der  of]KÖg  der  Länge  nach  durch  eine 
oder  zwei  Säulenreihen  in  Schiffe  zerlegt.  Diese  Säulenreihen 
nennt  das  Bauprogramm  der  Skeuothek  Philons  TÖvog  :  {eTiwTvXta 
^vliva)  dQid^/i(ög  dsKaomd)  ecp'  exdTSQov  töv  tövov  (IG  II  1054,  47). 
TÖvog  (von  Tf-ivw,  spanne)  bezeichnet  ursprünglich   den  freien 
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Raiim  z\i*ischen  zwei  Stützp'.ir.'-irer. .  h.er  ist  es  auf  eine  ganze 
Flucht  solcher  Spannungen  ubertragen  ivgl.  diarovaioi  Ath.  V 
205  f. ;  öns^oiatof,  tmywöratov  S.  20). 
Seiten  Namen  für  die  verschiedenen  Seiten  des  Baues  ergaben  sich 

desselben,  j-^^^  seiner  rechteckigen  Gestalt  ganz  von  selbst:  Ditt.  540,  94  ^ 
uaseQfc  n/.€vQd:  IG  XII  2,  II,  I  xo  uaseQOv  .TkeiQov^  die  Langseite. 
Dieser  muß  als  fiix^e  nJievQd  die  Schmalseite  gegenübergestanden 
sein.  Die  Vorderseite  konnte  sicher  ebenso  wie  die  einer  Halle 
iIG  II  1054  c  [p.  231]  54!  rö  n^oa&iw  heißen. 

Vorraum.  Bei  reicherer  Raumentvvickelung  kommen  zum  ar^xa^  eine 
Vor-  und  eine  Hinterhalle.  Bei  Vitruv  (TV  4,  i'^  heißt  die  Vor- 
halle, d.  h.  der  Raum  zwischen  den  vorspringenden  Wänden  des 
(jrzds\  iQovaog  Vortempel;  denselben  Namen  gibt  eine  hischrift 
vom  Isthmus  [IG  IV  203).  Alle  übrigen  Inschriften  haben 
öo/itiK  Vorhaus  (IG  IV  1484;  1487;  IG  XII  2,  11;  IG  IX  3073: 
BCH20P.325).  Das  Gegenstück  zum  Ti^odoitog  bildet  der  omaiPo- 
dou(K,  das  Hinterhaus  IG  XII  2,  ii;  IG  I  32).  Für  diesen  Raum 
kommt  eine  dem  riQ&vcco^  analoge  Bildung  nicht  vor.  Vor-  und 
Hinterhalle  wurden  als  Bestandteile  des  afpßo^  empfunden.  So 
nimmt  die  Bauinschrift  vom  epidaurischen  Asklepiostempel  <fr^z6^ 
stets  für  den  Hauptraum  einschUeßUch  Vorhalle  (Hinterhaus  fehlt 
hier).   Nur  an  einer  Stelle  (89)  wird  das  Wo«!  durch  das  Attribut 


rä  ivdoi  r&v  ^-QfTQov,  innerhalb  der  Pforte,  ausdrückUch  auf  die 

Cella  beschrankt. 

Vorlsüle.        War  der  Vorraum  auch  auf  den  beidrr.  Se.:  :       :  :h  Säulen, 

nicht  durch  vorspringende  Mauerwanger   ^  -     :  er 

TiQoaraoi^  (IG  I  322).     Th  n^öataGn    r      t    .  :      I:  53 > 

bezeichnet  die  i  Interkolumnium  tiei  r  H  r    \  :  : 

Erechtheions,  €  TtQomaais  ^  ^t^og  tö  ^^iuj-....:  : ,  1  ^.e 

Xordhalle  mit  der  berühmten  Prachttüre,  k  t  e  .t^o?  tö/ 


KcxQonloi  (col.  I  58)  die  Korenhalle.  rf  ~r  :  ! 
Eine  sprachliche  Nebenbildung  überl  r     :  r 
Insel  Antimakhia  i  BCH  7,  p.  482,  n.  5 
cV  Tca  n^otnäda  toi  laov.    Gegen  die  3 
OTcig  mit  der  attischen  .T^poorcsm^*  kanr  : 


nicht  erhalten  ist,  der  Umstand  bede :  i    5  \"  1 :  r  u  v 

(II  8)  als  TiQoawdg.  ein  Vorgemach  :hen  Hauses 

bezeichnet,  das  auf  drei  Säten  von  II?.  :     ssen  sich 

nach  der  vierten  mit  Säulen  öffnet,  in  —  s?e  also 

dem  rzQodoftog  vollständig  Reicht.  Mehr  e  r  f  ^ :             :  ! ften 

(CL\  IV  2  [p.  233]  1054  c,  52;  [p-23;    ::5^c  ;    .  :  :     :  von 


einem  nQooTirtoi^  welches  Köhler  mit  Recht  als  die  Philonische 
Vorhalle  des  Telesteriums  erklärt  hat.  Das  unterscheidende 
Merkmal  zwischen  nQOfndg  und  it^omißc»  ist,  daß  ir^oatds  vor 
einer  kurzen  Wand  steht,  während  n^ioan^eiv  sich  an  eine  lange 
Wand  anlehnt.  Die  kurze  Seite  der  Halle  heißt  iIltxauT^f^  {a..  a.  O.). 
Ein  hierzu  von  L attermann  (Griech.  Bauinschr.  S.  43)  ange- 
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führtes  Ineditum  verwendet  im  gleichen  Sinne  zä  emr/ia/imLa,  ein 
Ausdruck,  der  auch  für  die  zurückgebogenen  Teile  von  Schlacht- 
stellungen vorkommt  (Flügelstaffeln). 

Läuft  die  Säulenstellung  um  den  ganzen  or]xög,  so  wird  aus  Ringhalle, 
der  TTQÖoraoig  eine  ueQiOTaGis.  Dieser  Terminus  wird  fast  durch- 
weg in  den  Inschriften  gebraucht.  E.  Fabricius  wollte  (De 
arch,  graec.  p.  63)  unter  jieQLGzaoig  den  freien  Raum  zwischen 
Cellawand  und  Säulen  verstehen.  Daß  das  nicht  angängig  ist, 
hat  Baunack  (Aus  Epidaurus,  S.  64)  aus  der  Bauinschrift  des 
Asklepiostempels  (IG  IV  1484)  nachgewiesen.  Aber  auch  er  faßt 
den  Begriff  noch  nicht  ganz  richtig.  Er  beschränkt  ihn  nämlich 
auf  die  Säulen  und  rechnet  das  auf  diesen  ruhende  Gebälk  zur 
Tempeldecke.  Die  den  Tempel  abdeckende  Fläche  liegt  aber 
erst  in  der  Höhe  des  Geisons,  das  Gebälk  dagegen  zieht  sich 
ebenso  wie  die  Säulen  um  (negl)  den  orjKÖg  herum.  Den  Begriff 
TTQÖGTaoig  wird  niemand  auf  die  Säulen  beschränken  und,  etwa 
bei  der  Nordhalle  des  Erechtheions,  das  Gebälk  und  was  sonst 
auf  ihnen  ruht,  davon  ausnehmen  wollen.  Ebenso  naturgemäß 
gehört  zur  nsQlozaoig  das  auf  deren  Säulen  ruhende  Gebälk  und 
Gesims.  Einen  dritten  Beweis  bringt  die  Betrachtung  der  Bau- 
rechnung. Wir  finden  hier  (Z.  24)  eingesetzt  1050  Drachmen  für 
eyTiavoig  zag  TisQiozdoiog.  Diese  riesige  Summe  ist  unverständlich, 
wenn  man  unter  jifQiozaoig  nur  die  Säulen  versteht.  An  ihnen 
war  ja  sehr  wenig  gemalt.  Es  ist  eben  mit  eyxavGig  zag  jieql' 
ozäoiog  auch  die  Bemalung  von  Triglyphen  und  Geison  gemeint. 
Die  vorausgehende  Maurerrechnung  über  den  Rohbau  (Z.  i — 23) 
rechnet  gleichfalls  das  Gebälk  zur  neQiGzaGig.  Ihre  einzelnen 
Posten  handeln  von  Teilen  des  Unterbaues,  TcsQtGzaGig  und  Gr]x6g. 
Unter  welchen  dieser  Teile  das  Gebälk  inbegriffen  sein  muß, 
kann  nicht  fraglich  sein.  Auch  die  innere  Säulenstellung  eines 
Tempels  hieß  neQiozaoig.  Das  beweist  die  Betonung  des  t^o) 
in  der  Inschrift  von  Lebadea  (De  arch.  gr.,  Z.  89):  dg  zijv  e^o) 
nsQiGzaoiv  zov  gt^xov.  ^)  üeQLGzvlov  kommt  inschriftlich  nur  ein- 
mal vor  (BCH  14,  p.  393,  Z.  45  TO  nsQLOzvXov  zb  KazdnQoo^ev), 
Vitruv  nennt  so  nicht  die  äußere  Säulenstellung  von  Tempeln, 
sondern  die  innere  in  den  Höfen  hellenistischer  Privathäuser 
(VI  3,  7;  7,  i)  und  Gymnasien.  Man  wird  also  schon  der  Unter- 
scheidung wegen  für  die  Säulenstellung  des  Tempels  den  Ter- 
minus Peristase  wählen. 

Für  den  freien  Raum  zwischen  G7]xög  und  Säulen  hat  uns 
Vitruv  eine  Benennung  überliefert.    Er  sagt  (III  3,  9)  bei  der 


^)  Eine  andere  Art  von  Gang,  der  sich  um  das  Haus  zieht,  bezeichnet  die 
Astynomeninschrift  aus  Pergamon  als  JieQLOiaoig  (Ath.  Mitt.,  1902,  S.  51,  Z.  34). 
Ist  ein  Haus  mit  der  Rückseite  seines  Erdgeschosses  in  den  Abhang  hineingebaut, 
so  wird  seine  Mauer  leicht  feucht.  Dem  kann  dadurch  abgeholfen  werden,  daß 
in  I  Elle  Entfernung  eine  Mauer  vorgeblendet  wird.  Zwischen  Blendmauer  und 
Hauswand  entsteht  so  eine  neQtotaOLg.    (Nach  Kolbe,  a.  a.  O.,  S.  68  f.) 
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Besprechung  des  Pseudodipteros  :  ,,Pteromatos  enim  ratio  et 
columnarum  dispositio  ita  inventa  est,  ut  ..."  Pteromatos  ratio 
ist  das  Breitenmaß  des  Umganges.  Der  Name  Flügel  für  einen 
Gebäudeteil  ist  uns  ja  ebenfalls  geläufig,  wenn  auch  aus  einer 
etwas  anderen  Anschauung  heraus.  Der  Ausdruck  jitsqöv  kommt 
weder  bei  Vitruv  noch  in  den  Inschriften  vor.  Plutarch  ge- 
braucht das  Wort  einmal  (Mor.  p.  357  A)  für  den  Säulenstand 
eines  griechischen  Tempels,  Plinius  (36,  30)  erklärt:  pteron  voca- 
vere  circumitum.  UzeQÖv  und  megco/iia  sind  also  erst  aus  später 
Zeit  bezeugt.  So  sind  auch  die  Termini  neQLmeQog  und  diTiTegog 
für  spät  zu  halten. 
Tempel-  Nach  dem  in  der  Peristase  obwaltenden  Verhältnis  zwischen 
arten,  jgj-  Breite  der  Säulen  und  ihrem  lichten  Zwischenraum  teilt 
Vitruv  (III  2)  die  Tempel  in  5  Spezies:  nvxvöoTvlog  mit  1V2, 
ovGTvlog  mit  2,  didoTvlog  mit  3,  dgaiooTvlog  (der  kein  steinernes 
Gebälk  mehr  erlaubt)  mit  über  3  Säulendicken  Zwischenraum, 
endlich  der  svorvlog  mit  2V4  Säulenweite  bei  Erweiterung  des 
Mittelinterkolumniums  der  Frontseiten  auf  3  Säulenbreiten.  Es 
ist  diese  Zusammenstellung  der  vergebliche  Versuch,  die  unend- 
lich abgestufte  Mannigfaltigkeit  dieser  Verhältnisse  in  ein  künst- 
liches Schema  zu  pressen.  Für  uns  hat  nur  die  Definition  des 
evoivlog  Interesse,  da  sie  uns  zeigt,  was  von  den  hellenistischen 
Theoretikern  (Hermo genes)  als  kanonisches  Verhältnis  festge- 
stellt wurde.  Der  dQaiooTvlog  ist  eine  toskanische  Bauform  und 
dürfte  ein  römischer  Zusatz  zu  dem  von  den  Griechen  übernom- 
menen System  sein. 

Nach  der  Zahl  und  Art  der  vorhandenen  Räume  nennt 
Vitruv  (III  2)  7  Arten  von  Tempeln:  vaog  ev  uagaoTdoiv,  pro- 
stylos ,  amphiprostylos ,  peripteros ,  pseudodipteros ,  dipteros, 
hypaethros.  Bei  jeder  gibt  er  die  Forderungen  des  Kanons  an 
und  dem  Römer  seiner  Zeit  geläufige  Beispiele.  Die  Aufzählung 
ist  nicht  vollständig,  da  der  ,, Doppelantentempel"  fehlt;  bei  der 
Enge  seiner  Definitionen  ist  Vitruv  teilweise  selbst  genötigt 
Beispiele  anzugeben,  welche  die  aufgestellten  Forderungen  nicht 
erfüllen;  sprachliche  Anzeichen  verraten  die  nachklassische  Ent- 
stehung der  Einteilung ;  trotzdem  ist  sie  wegen  ihrer  praktischen 
Verwendbarkeit  außerordentlich  schätzenswert.  Über  den  Hyp- 
äthros  dürften  die  Akten  geschlossen  sein. 
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II.  Aufriß. 
1.  Der  Unterbau. 

Das  Fundament. 

Das  Fundament  bildet  im  Erdboden  eine  feste  und  gleich- ,, Stereobat", 
mäßige  Unterlage  für  die  Last  des  Gebäudes.  Sichtbar  zu  sein 
pflegt  nur  ein  schmaler  Streifen  seiner  obersten  Schicht ,  die 
Krone.  Nach  einer  Stelle  Vitruvs  (III  4,  i)  pflegt  man  das 
Fundament  des  griechischen  Tempels  Stereobat  zu  nennen,  jedoch 
mit  Unrecht.  Ais  stereobatae  bezeichnet  nämHch  hier  Vitruv 
die  „parietes",  welche  ,,supra  terram  exstruuntur  sub  columnas", 
und  die,  welche  unter  den  Wänden  der  Cella  sitzen.  Mit  den  unter 
der  Erde  steckenden  und  von  den  Säulen  durch  den  Stufenbau 
geschiedenen  Grundmauern  können  diese  parietes  supra  terram 
exstructi  nichts  zu  tun  haben.  Auf  die  richtige  Erklärung  der 
stereobatae  führt  eine  wenig  später  (4,  4)  folgende  Bestimmung : 
,,gradus  in  fronte  constituendi  ita  sunt,  uti  sint  semper  impares". 
Vitruv  spricht  also  überhaupt  nicht  von  einem  Tempel  mit  all- 
seitigem Stufenbau,  sondern  nur  mit  einer  Freitreppe  auf  der 
Frontseite,  einem  sog.  Podiumtempel.  Nunmehr  wird  Vitruvs 
Erklärung  der  stereobatae  verständlich.  Sie  sind  das  Podium  der 
hellenistischen  und  römischen  Tempel. 

Ein  griechischer  Terminus  für  den  fälschlich  so  genannten  oioißd. 
Stereobat  findet  sich  in  argivischen  Inschriften.  Wohl  für  den 
Bau  des  Aphroditetempels  in  Epidaurus  wurde  (IG  IV  1497)  erst 
Steinmaterial  für  die  oroißd,  dann  solches  für  die  xQrjjilg  bezogen. 
Die  Inschrift  über  den  Tholosbau  (IG  IV  1485)  verrechnet  Straf- 
gelder für  die  im^oä  der  xQrjuig  (17),  darnach  für  die  der  oroLßd 
(19).  Da  bei  der  Abglättung  des  Rohbaues  zur  Vermeidung  von 
Beschädigungen  der  unteren  Teile  von  oben  nach  unten  gearbeitet 
wurde,  so  geht  auch  aus  dieser  Stelle  hervor,  daß  die  oroifid 
unter  der  XQrjnig,  dem  Stufenbau,  zu  suchen  ist.  Einer  Glättung 
bedurfte  natürlich  nur  deren  Krone,  soweit  sie  eben  aus  dem 
Boden  hervorragte  (s.  Durm^,  Fig.  47). 

Von  diesen  Stellen  aus  muß  der  Ansicht  entgegengetreten 
werden,  welche  Baunack  (Aus  Epidaurus,  S.  62)  aus  dem  lücken- 
haften Anfang  der  Inschrift  über  den  Bau  des  Asklepiostempels 
(IG  IV  1484)  geschöpft  hat.  Baunack  faßt  das  Wort  als  den 
Unterbau  im  ganzen.  Seine  drei  Teile  seien  Stereobat,  Krepis 
und  Stylobat.   Demgemäß  hat  er  die  Lücken  der  Inschrift  ergänzt. 

Daß  die  Benennung  ozoißd  nicht  auf  Epidaurus  beschränkt 
war,  zeigt  eine  Tempelbauinschrift  aus  Trözen  (IG  IV  823).  Die 
Stelle  (Z.  61)  ist  leider  stark  zerstört,  aber  immerhin  wertvoll, 
denn  auch  sie  beweist  durch  die  Reihenfolge  der  Rechnungs- 
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posten,  daß  die  ozoißd  vor  der  xQtjTiig  gebaut  wurde,  also  deren 
Unterlage  bildete. 

cTTQMf^a.  In  attischen  Inschriften  wird  der  sog.  Stereobat,  die  argivische 
OTOißd,  OTQufia  genannt.  Vom  Fundament  der  großen  dreistufigen 
Vorhalle  des  eleusischen  Telesteriums  handelt  IG  II  1054  c  (p.  231), 
von  H.  Lattermann  nachgeprüft  und  erklärt  Gr.  Bauinschr.  IB. 
Dieses  OTQw/na  (Z,  37,  54),  in  Gräben  auf  dem  Felsen  verlegt, 
entspricht  nach  Zweck  und  Bauart  so  vollständig  dem  Baughed, 
das  den  Stufenbau  der  Tempel  trägt,  daß  die  Verwendung  des 
Terminus  OTQofia  auch  bei  letzterem  nicht  zweifelhaft  sein  kann. 
Eine  andere  eleusische  Inschrift  handelt  von  der  Vergrößerung 
einer  Halle  (Ditt.  538)-  Diese  soll  ansetzen  (xtiö  tov  ioTQWjiievov^ 
ö  Tolg  xloGiv  eoTQiorat  lolg  ugood^ioig.  Ferner  heißt  OTQw/iia  das 
ebenfalls  auf  den  Felsen  aufzusetzende,  abwechselnd  mit  Läufern 
und  Bindern  zu  schichtende  Fundament  der  Skeuothek  Fhilons 
(IG  II  1054,  14),  für  die  Umfassungsmauern  und  die  inneren 
Säulenstellungen  in  getrennten  Gräben  verlegt.  Noch  zwei  weitere 
eleusische  Inschriften  haben  das  Wort:  Ditt.  542,  6  erscheint  das 
OTQUf-ia  einer  Brücke,  587,  48  das  eines  Mauerturmes. 


Der  Stufenbau. 

Die  Benennung  des  Stufenbaues,  XQr^nig,  ist  bereits  erwähnt 
worden.  Von  den  vielen  Belegstellen  mag  eine  das  Erechtheion 
betreffende  ausgeschrieben  werden  (IG  1 322,  col.  1 67  f.) :  t7]v  ycQi^nlöa 
kv  m'mltp  änaoav  dxaTci^eoTOv.  Die  für  die  ytQr^mg  bestimmten 
Steine  heißen  Ui>OL  KQ7]mdialoi  (IG  II  834).  Die  Grundbedeutung 
des  Wortes  ist  Schuh.  In  der  Baukunst  bedeutet  es  verschiedene 
stufenförmige  Sockel.  Eine  delische  Tempelrechnung  (BCH  14, 
p.  398,  Z.  104  f.)  vermerkt:  T/jg  olxiag  ngög  fj  fi  yiQrjmg.  Unter 
dieser  hat  man,  wie  mir  Herr  Professor  Dr.  Bulle  mitteilt,  wohl 
eine  Stufenterrasse  zu  verstehen,  ähnlich  der  Ud^ov  yiQrjmg,  auf 
welcher  sich  die  Schatzhäuser  in  Olympia  befinden.  Bei  Le  Bas, 
Asie  mineure  II  3,  2,  2537  d  steht  in  einer  Weihinschrift:  xriv 
KQr][Ti\lö[a\v  {^)  övv  Tcp  ßwfAi^.  Polyb.  5,  37,  8  ist  KQr^mg  die  Kai- 
mauer des  Hafens  (nagä  Ti]v  KQ7]mda  neQLnatovOLv).  Das  ver- 
wandte XQrjneidwiiia  haben  zwei  Inschriften  aus  Magnesia  (O.  Kern 
293,  303)  für  den  Sockel  von  Sarkophagen.  Hier  dürfte  nach 
Mitteilung  von  Herrn  Prof.  Dr.  Bulle  an  eine  breite  sockelartige 
Unterstufe  zu  denken  sein.  Über  die  Zahl  der  Stufen  ist  also 
in  dem  Begriffe  der  KQfjmg  nichts  enthalten.  So  kommt  es,  daß 
Vitruv  (III  3,  7)  für  das  Ganze  des  Stufenbaues  den  Plural 
crepidines  angibt.  Trotzdem  glaube  ich,  daß  Lattermann 
(Gr.  Bauinschr.  S.  38,  Fußn.)  mit  Unrecht  den  Begriff  yiQrimg 
auf  die  beiden  unteren  Stufen  beschränkt.  Es  wird  freilich  in 
den  verschiedenen  Bauprojekten  und  -rechnungen  der  Stylobat 
stets  neben  der  XQi^Tcig  genannt,  das  erklärt  sich  aber  aus  der 
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wesentlich  verschiedenen  Arbeit  und  damit  Bezahlung  dieser 
obersten  Stufe  mit  ihrer  beträchtlich  größeren  Sichtseite  und 
den  tadellosen  Fugen  aller  Seiten.  Am  fertigen  Werk  wirken 
die  drei  Stufen  doch  so  sehr  als  Einheit,  daß  eine  Zerreißung 
derselben  durch  Worte  höchst  unwahrscheinlich  ist.  Die  säulen- 
tragende Oberstufe  hat  eben  eine  doppelte  Natur.  Dem  arbeitenden 
Handwerker  drängt  sich  die  statische  Sonderstellung  als  maß- 
gebend auf,  der  genießende  Betrachter  wird  die  sinnenfällige  Zu- 
sammengehörigkeit mit  den  beiden  unteren  nicht  haben  über- 
sehen können. 

Für  die  einzelnen  Stufen  der  KQrjnig  sind  Benennungen  nur  arvÄo- 
teilweise  erhalten.  Allbekannt  ist  die  für  die  oberste  Stufe,  ge-  ß^'^ns- 
nauer  deren  Oberfläche,  auf  welcher  die  Säulen  fußen:  OTvXoßaTrjg 
(s.  Durm^,  Fig.  57).  Auch  jede  einzelne  Platte  dieses  Bauteiles 
heißt  ozvloßdxr^g  (IG  IV  1485,  86).  Vitruv  gebraucht  das  Wort 
stylobata  gleichfalls  in  beiden  Bedeutungen  (III  4,  5 ;  3).  Kavvadias 
führt  (Fouilles  p.  83)  die  Erwähnung  des  GTvloßdT?]g  in  der  In- 
schrift über  den  Asklepiostempel  (IG  IV  1484)  unter  den  Be- 
weisen dafür  an,  daß  der  Tempel  dorisch  gewesen  sei.  Diese 
Tatsache  ist  ja  nicht  zweifelhaft,  aber  der  Stylobat  beweist  dafür 
nichts.  Denn  auf  einem  Stylobat  stehen  auch  die  Säulen  in  der 
Skeuothek,  welche  auf  Grund  ihrer  Proportionen  sicher  als  jonisch 
angenommen  werden  dürfen,  und  die  schwarzen  Stylobate  der 
Tholos,  welche  eg  tö  laQÖv  geliefert  wurden,  hatten  die  korinthi- 
schen Säulen  im  Innern  des  Rundbaues  zu  tragen.  Diese  beiden 
Stellen  zeigen  überdies,  daß  man  unter  OTvXoßdxrjg  jede  Platten- 
reihe verstand,  welche  eine  Säulenstellung  trug,  nicht  nur  die 
Oberstufe  der  KQi^Tilg  und  deren  Teile. 

Nicht  mit  Bestimmtheit  festzulegen  sind  zwei  in  einer  trözeni-  Die 
sehen  Inschrift  erhaltene  Ausdrücke  (IG  IV  823).  Hier  finden  g"^^^^" 
sich  (Z.  69)  dvTi^e/iiaTa  täi  negiipavai  xal  xäi  nQdTa[L  und  (Z.  71) 
äv]iLi)^6[.iaTa  TÜL  XQr]mdi.  ^AvTid^efxoLTa  sind  Futtersteine  meist 
geringeren  Materials,  welche  zur  Hintermauerung  dienen.  Unter 
TcsQKf  avd  vermutet  Legrand  (BCH  17,  p.  119)  die  Krone  der 
GTOißd,  unter  TigdTa  die  erste  Stufe.  Da  diese  beiden  Teile  auf 
Grund  der  Reihenfolge  der  Erwähnung  unter  der  xQTjTiig  anzu- 
nehmen sind,  am  weitesten  unten  die  nsQicpavd,  letztere  aber,  wie 
der  Name  besagt,  ein  sichtbarer  Teil  ist,  so  bleibt  nicht  wohl 
eine  andere  Annahme  übrig,  wenn  auch  die  Unterscheidung  zwischen 
nqdta  und  KQfjTiig  auffällt.  Das  Wort  ne^icpavd  vermute  ich  auch 
an  der  schwierigen  Stelle  IG  IV  1484,  7  f.;  t^Ieto  Tä[g  TiBQi\q)a[väg 
xal  XQr]]Tildog  [x]al  OTvloßdra  egyaolav.  Kavvadias  hatte  die 
Lücke  mit  Tä[g  ÖQo]q)äg  gefüllt.  Abgesehen  von  dem  fehlenden 
Zeichen  kann  an  dieser  Stelle  von  ÖQöcpt)  nicht  die  Rede  sein. 
Baunacks  sonst  nicht  belegten  Wortbildungen  ä  oxBqicpd  ,,der 
feste  Unterbau"  und  ä  eoxacpd  ,,die  Grundgrabung"  ist  neQicpavc 
jedenfalls  vorzuziehen. 
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Cella-  In  dem  Rechteck  der  KQ7]mg  liegen,  durch  eine  Schuttpackung 

fundament.  getrennt,  die  gesonderten  Fundamente  der  Cellamauern  und  etwa 
atQO)[xa.  vorhandener  innerer  Säulenstellungen.   In  Attika  führten  dieselben 
als   unsichtbarer  Teil  des  Fundamentes   ebenfalls  den  Namen 
OTQto(.ia:  OTQMf-iaTiel  de  Tcai  Tolg  mooiv  (IG  II  1054,  10),  nämlich 
denen,  welche  in  zwei  tÖvol  aufgestellt  die  Skeuothek  in  drei 

aioQci.   Schiffe  zerlegen  (vgl.  Durm^,  Fig.  51).    Einen  besonderen  Aus- 
druck aber  hatte  man  für  diese  Innenfundamente  in  Epidaurus, 
wie  die  Inschrift  vom  Asklepiostempel  beweist.    Es  heißt  da: 
Z.  II  ^AvTLf-iaxog  ^AQyslos  J^kexo  oTOQav  tov  oaxov   raf-iev  xai 

dyayev  zal  ow^ef^iev  für  1385  Dr.; 
Z.  33  uävoiXQaTrjg  tjlsTo  OTogäv  Ta/iiev  aal  dyaysv  Kai  ovvd^etiev 
TWL  OTQCoi-iaTi  für  845  Dr. 
Kavvadias,  der  Herausgeber  der  Inschrift,  faßt  OTOQa  als  die 
Verlegung  des  Rostes  von  Steinbalken,  auf  welchen  die  Platten 
des  Bodenbelages  auflagern  sollen,  und  zwar  sei  Z.  1 1  diese  Arbeit 
für  die  Cella,  Z.  33  für  die  nsQloTaoig  verrechnet.  Diese  Ansicht 
muß  etwas  modifiziert  werden  auf  Grund  einer  Betrachtung  des 
von  Kavvadias  (Fouilles  Tf.  IV)  gegebenen  Grundrisses.  Hier 
sehen  wir,  daß  die  Fläche  des  Cellabodens  kleiner  ist  als  die  des 
Umgangs.  Es  wäre  also  in  Z.  11  der  niedrigere  Preis  zu  er- 
warten, während  gerade  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Z.  33 
spricht  wohl  von  der  Fundierung  des  Bodenbelages  durch  einen 
Balkenrost  (ozoQa  tcji  OTQOJf-iavi),  aber  für  den  ganzen  Tempel, 
während  Z.  1 1  mit  oxoqä  tov  aaxov  die  Fundierung  der  Cella- 
mauern gemeint  sein  muß.  Jetzt  wird  die  Verschiedenheit  der 
Preise  klar,  jetzt  kommt  auch  Sinn  in  die  Reihenfolge  der  Arbeit, 
während  bei  der  Aufstellung  von  Kavvadias  merkwürdigerweise 
der  Cellaboden  vor,  der  Pteronboden  nach  der  Vollendung  des 
Hochbaues  fundiert  wird.  Es  ergibt  sich  bei  unserer  Auffassung 
folgender  sinngemäße  Verlauf  der  Arbeiten: 

I  — 10  Fundierung  des  Säulenstandes, 

I I  Fundierung  des  ofjKÖg, 

13 — 24  Aufbau  von  neQioTaoig  und  orjxög, 
[25 — 28]  Lieferungen  für  die  Bauhütte, 
29 — 31  Abbossierung  der  Innenwände  des  or^xög, 
33  Fundierung  des  Bodenbelages  im  ganzen  Tempel. 
Bei  der  genauen  zeitlichen  Reihenfolge,  welche  alle  diese  Rech- 
nungen einhalten,  ist  dieses  Ergebnis  nicht  umzustoßen,  so  auf- 
fallend auch  die  Unterscheidung  ist,  die  hier  trotz  der  völlig 
gleichen  Ausführung  zwischen  der  Gzoißd  des  Stufenbaues  und 
der  GTOQd  des  Gr]xög  gemacht  wird.    Immerhin  sind  sie  ihrer 
Lage  nach  verschieden:  die  ozoißd  ist  in  den  gewachsenen  Boden 
gewissermaßen  eingerammt  (orsißto) ,  die  otoQd  wird  über  den 
Boden  hinaus  aufgeschichtet  (otqcjvvvui)  und  erst  nachträglich 
mit    einer   Schuttpackung    umgeben.     Diese    Lage    im  Schutt 
(vTTevd-vvzrjQia)    ist   das  Gemeinsame    mit  der  namensgleichen 
Fundierung  des  Bodenbelages. 
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Das  Fundament  des  ofjxög  (gtoqci)  schneidet  nicht  im  Niveau  tvi>vv- 
der  obersten  Stufe  ab,  sondern  erhebt  sich  ein  wenig  über  diese  ^nQ^(^- 
Fläche,  im  Theseion  z.  B.  nach  Dur  ms  Aufnahme  (Handbuch''^ 
Fig.  60)  10  cm.  Dadurch  entsteht  ein  kleiner  Wandsockel,  für 
welchen  Koldewey  den  Namen  Toichobat  eingeführt  hat,  nach 
Analogie  von  Stereobat.  Die  griechische  Bezeichnung  dafür  ist 
€'d^vvTr]Qia  (IG  II  1054,  16  ff.  Skeuothek;  BCH  20  S.  324,  62  ff. 
Lebadea;  IG  II  1054  c  [p.  231]  61  Eleusis),  ,,die  Abgleichungs- 
schicht  des  aus  unregelmäßigem  Stein  gebildeten  Fundamentes" 
(Dörpfeld,  Ath.  Mitt.  8,  S.  151).  Fabricius  (Hermes  17, 
S.  566)  übersetzt  das  Wort  mit  Wandschwelle,  doch  dürfte  der 
Ausdruck  Mauerfuß  vorzuziehen  sein,  da  es  sich  um  Steinbau 
handelt.  Die  ev^vvTr^qia  ist  die  Basis  der  Wand,  demgemäß 
heißen  die  Steine,  aus  denen  sie  besteht,  lid^ot  ßaaf-iialoL  (Di- 
dymaion)  oder  vnoßazfjQsg  (BCH  20  p.  318  ff.  Z.  49,  67;  Latter- 
mann,  Gr.  Bauinschr.  S.  85 — 87),  worauf  bereits  Koldewey, 
Griechische  Tempel  S.  203,  aufmerksam  gemacht  hat. 

Ein  Synonymum  zu  svd^vvTr^Qia  scheint  mir  eine  Inschrift  utcoq- 
von  Korkyra  (IG  IX  i,  691,  2)  zu  enthalten:  ^a/ii]aTQlo)L  tov  ^w^«- 
drioQ^oj/LiaTog  eQyaoiag.    Der  nächste  Posten  ist  die  BQyaola  eines 
Toixog;  dnÖQS^ofia,  die  gerade  Richtung  oder  das  gerade  Gemachte, 
kann  daher  kaum  etwas  anderes  sein  als  die  ,,Abgleichungsschicht" 
des  Fundamentes,  der  Mauerfuß. 

Bisher  ist  zwischen  dem  Fundament  und  dem  Stufenbau  als  d-sfieÄiov. 
nach  ihrer  Funktion  getrennten  Teilen  unterschieden  worden. 
Es  kann  aber  dieses  teils  unterirdische  teils  oberirdische  Massiv 
auch  als  eine  Einheit  betrachtet  und  den  darauf  ruhenden  Räumen 
entgegengesetzt  werden.  Dem  entspricht  das  Vorhandensein  eines 
gemeinsamen  Namens  für  dieses  Ganze,  welcher  in  einer  Inschrift 
aus  Mytilene  (IG  XII  11)  erhalten  ist.  Dort  soll  ein  vorhandener 
Tempel-Unterbau  (tö  vvv  Ksijiievov  d^F/ii£?uov)  durch  ein  jiQOod^e- 
^lehov  um  zwei  Ellen  verbreitert  werden.  Das  Verfahren,  welches 
mit  großer  Ausführlichkeit  angegeben  ist,  wird  als  d^sf-isliovo^ai 
bezw,  TiQoo^eiLishovG^aL  bezeichnet.  Daß  es  sich  wirklich  um 
Fundament  und  Stufenbau  handelt,  zeigt  Z.  20:  noicov  zb  ngoo- 
^efAEkiov  tov  GTvXoßdiov  TOV  ar^Kov  loig  ov  vac.  Das  uQooifefieXiov 
erhebt  sich  nach  diesen  Worten  bis  auf  das  Niveau  des  Stylo- 
bates,  schließt  also  den  Stufenbau  mit  ein.  H.  Lattermann 
hat  (Gr.  Bauinschr.  S.  108)  den  Begriff  i)^e(.ieliov  auf  das  Funda- 
ment beschränkt  (=  attisch  oxQwiia,  arg.  oxoißä).  Auch  ihm  ist 
nicht  entgangen,  daß  in  der  sehr  zerstörten  trözenischen  Inschrift 
(IG  IV  823,  37)  gleichfalls  i^sf^ieha  erscheinen  und  zwar  vor 
atoißd  (Z.  61)  und  TCQtjnig  (Z.  67,  71).  Er  schließt  daraus,  „daß 
i^Efiieha  (hier)  , Fundament  schlechthin'  bedeuten  dürfte".  Das- 
selbe ist  aber  auch  bei  der  lesbischen  Inschrift  der  Fall:  ^s/itehov 
ist  der  weitere  Begriff  und  begreift  Fundament  (oTOißä)  samt 
Stufenbau  {XQfjmg  bis  zum  Stylobat)  in  sich. 
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Der  Fußbod  en. 

e'daq)og.  Die  wagrechte  Oberfläche  des  S-e /tieh ov-Massivs  —  keine 
reine  Ebene,  da  sie  von  der  evd^vvTr^Qia  überragt  wird,  auch 
häufig  der  Boden  des  orjKÖg  höher  liegt  als  der  der  mQiozaoig  — 
bildete  den  Boden  des  Tempels.  Derselbe  heißt  (IG  II  1054,  61 
Skeuothek)  tdacpog.  Das  Wort  findet  in  ähnlich  mannigfaltiger 
Weise  Verwendung  wie  das  deutsche  Boden.  Bei  Ditt.  542,  ii  f. 
(Oropus)  bezeichnet  es  den  Boden,  die  Sohle,  eines  steinernen 
Regenkanales,  Ditt.  587,  48  den  Boden  des  Hofes  vom  Heiligtum 
zu  Eleusis.  In  der  eben  angeführten  mytilenischen  Inschrift  über 
die  Fundamentverbreiterung  heißt  idag)og  in  abstrakter  Bedeutung 
Niveau  (Z.  4,  18):  snl  to  avzö  Idacpog  twl  vvv  yieii-ikviOL  ^s/usUiol, 
Denselben  Sinn  hat  in  Trözen  (IG  IV  823,  43  ff.)  das  stammver- 
wandte Wort  däjisdov. 
aioQd.  Dieser  Boden  des  Tempels  wurde  mit   einem   Belag  von 

Steinplatten  versehen.  Diese  lagen  nicht  unmittelbar  auf  der 
Schuttpackung  der  xQT^mg,  sondern  auf  einer  besonderen  Unter- 
lage, über  welche  wir  durch  die  Ausgrabungen  und  durch  die 
große  Bauinschrift  von  Lebadea  (Ditt.  540)  genau  unterrichtet 
sind.  Letztere  hat  E.  Fabricius,  De  arch.  gr.,  in  sachlicher 
und  sprachlicher  Hinsicht  erschöpfend  behandelt.  Demnach  hießen 
die  Steinbalken  des  den  Belag  tragenden  Rostes  wie  die  Wangen 
der  Altartische :  jcgarevTal  (Z.  105,  Fabr.  S.  73  ff.),  die  Platten  des 
Bodenbelages  KaTaoTQcoTfjQsg  (Z.  90),  die  Schuttpackung,  auf  welcher 
alles  ruht,  vnevi^vvTr^Qia  (Z.  104).  Bei  Hesychius  (s.  Fabr.  S.  73) 
heißt  TO  ev  tco  eödfpei  ov/nfuay/iia  sv&vvtt^qIq.  Hier  haben  wir 
vTcsvd^vvTT^QLa,  die  in  der  Tiefe  verborgene,  im  Gegensatz  zu  der 
sichtbaren  und  höheren  evd^vvTrjqia  der  Cellawand.  In  attischen 
Inschriften  heißen  die  Bodenplatten  KaTalT]7iTfjQ£g  (Ditt.  538,  Ii; 
IG  II  2  834,  20).  Das  Wort  ist  von  xaTala/iißävsiv  erfassen,  zu- 
sammenfassen, abzuleiten. 
avvazQMv-  Das  Verlegen  der  Bodenplatten  bezeichnet  das  Verbum 
vv{A.L.  ovvoTQOJVvvjia,  nebeneinanderschichten  (IG  II  1054,  61).  In  Lebadea 
hat  man  wohl  xaTaGTQWvvvjUL  gesagt.  GvvoTQÖJVVvfii  wird  auch 
von  der  Bretterung  der  Seitenemporen  in  der  Skeuothek  gebraucht 
(a.  a.  O.  72).  Fabricius  (Herm.  17,  S.  588)  kennt  das  Wort 
sonst  nicht,  es  findet  sich  jedoch  noch  Ditt.  542,  wo  der  bereits 
berührte  Regenkanal  mit  Steinplatten  eingedeckt  wird,  und  in 
einer  Inschrift  von  einem  Heroon  in  Anabura  (Fisidien;  Ath.  Mitt.  8, 
S.  71),  auf  welcher  die  tö  fjvtojLievov  (von  evöco)  avtco  ovotqw/liu 
jioödv  [fehlt  Zahl]  ovoTQÖJöavzsg  sich  verewigt  haben.  Ich  denke 
mir  dabei  einen  Plattenbelag  vor  dem  Heroon.  Die  Tätigkeit 
aTQöjaig.  des  ovvozQwvvvvai  heißt  OTQwoig  (IG  IV  1484,  52) :  ^Exevi/iiog  TjXezo 
zäv  OTQÖJOLV  zov  vaov.  Denselben  Sinn  hat  das  Wort  auch  BCH  9, 
p.  347  Z.  7,  wo  von  der  ozQwoig  einer  Exedra  die  Rede  ist,  da- 
gegen handelt  es  sich  IG  XIV  317,  4f  (zäv  ozqwolv  zfjg  nXazeiag) 
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nicht  um  die  Tätigkeit  selbst,   sondern  um  ihr  Produkt,  das 
Straßenpflaster. 

Der  Bodenbelag  heißt  in  Epidaurus  (IG  IV 1484)  kurzweg  axQco/iia.  0T^o~>^a. 
Z.  33  haben  wir  die  otoqcc  tujl  orQOJuaTt  (vgl.  S.  10),  Z.  40  wird 
das  Material  für  den  Belag  selbst,  die  Imo/tila  toji  orgcbfiaxi,  ver- 
rechnet, Z.  52  folgt,  nachdem  der  Tempel  unter  Dach  gebracht 
ist,  die  oTQüoig  zov  vaov,  Z.  70  wird  die  erci^oä  too  OTQOjiiazog 
im  ar^Tiög  und  nQÖöo(.iog  vorgenommen,  die  Abbossierung  des 
Werkzolls,  da  inzwischen  die  Innenwände  geglättet  sind  und  keine 
Beschädigung  des  Bodens  mehr  zu  befürchten  ist.  Nachdem  die 
gleiche  Arbeit  an  den  Aussenwänden  und  Säulen  vorgenommen 
ist,  erfolgt  Z.  84  die  eni^oä  tov  GTQOJf^iaxog  tov  e)id^o),  d.  h.  in  der 
nsQloraaig.  Geschlossen  werden  dann  die  Steinarbeiten  Z.  88  mit 
KQrjnlöog  Kara^od,  Eine  wesentlich  andere  Anschauung  über  diese 
Stelle  entwickelt  Baunack  (Aus  Epidaurus,  S.  70  ff.).  Er  nimmt 
nämlich  oTQw/iia  für  das  Epistyl  in  Anspruch.  Das  ursprünglich  dazu 
nötige  Attribut  tö  ini  xolg  GTvkoig  oder  tö  eniGivhov  habe  der 
Epidaurier  weggelassen,  während  gemeingriechisch  das  ursprüng- 
Uch  gesetzte  oTQtofia  wegblieb,  weil  das  Attribut  substantiviert 
wurde.  Nach  Z.  34,  70,  84  will  es  Baunack  scheinen,  als  ob 
man  OTQu^ua  auch  als  einheitlichen  Namen  für  den  vierten  Haupt- 
bestandteil des  griechischen  Tempels,  d.  h.  alles,  v^as  über  Säulen 
und  Cella  gebreitet  ist,  habe  gebrauchen  können.  Zum  Sprachlichen 
ist  zu  bemerken,  daß  emoTvliov  gemeingriechisch  ebensowenig 
als  substantiviertes  Attribut  aufzufassen  ist  wie  etwa  miy.Qavov, 
Baunacks  Ergänzung  also  von  hier  aus  nicht  gestützt  werden 
kann.  Daß  bei  Baunacks  Auffassung  mit  der  em^oä  des  GiQ(J)(,ia 
nichts  Rechtes  anzufangen  ist,  geht  aus  seinem  zweifelnden 
Schlußsatz  hervor.  ^Etil^occ  ist  nämlich  wie  ensQyaGia  immer  die 
Abarbeitung  einer  nach  oben  gerichteten  Fläche.  Eine  euL^od  des 
Epistyls  ist  also  in  einem  so  späten  Baustadium  unmöglich,  der 
Zweck  einer  solchen  Arbeit  am  vierten  Hauptbestandteil  des 
ganzen  Baues  nicht  einzusehen.  Auch  widerspräche  es  aller 
Zweckmäßigkeit  und  allen  griechischen  Baugewohnheiten,  das 
Epistyl  noch  im  Werkzoll  zu  lassen,  während  die  Säulen  schon 
kanneliert  sind.  Bei  der  Erklärung  des  GTQtuf.ia  als  Bodenbelag 
lösen  sich  dagegen  die  Schwierigkeiten  der  Reihenfolge  und  der 
em^od  ganz  glatt. 

Der  Aufgang. 

Den  Aufgang  auf  den  Boden  des  Tempels  vermittelten,  da.  di'aßdae ig. 
die  Stufen  der  K(}i]mg  meist  zum  bequemen  Begehen  zu  hoch 
waren,  Treppenstufen  {dva^dGtig  IG  IV  203,  20;  BCH  7,  p.  368,  15; 
s.  Durm^,  Fig.  55)  oder  Rampen.  Solche  waren  in  Epidaurus 
am  Asklepiostempel  und  an  der  Tholos  vorhanden,  wie  die  Aus- 
grabungen erwiesen.  Wir  sind  versucht  in  den  zugehörigen  Bau- 
inschriften (IG  IV  1484  f)  nach  einem  Ausdruck  für  diesen  wichtigen 
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Teil  der  Anlage  zu  suchen.  Nun  kommt  in  beiden  an  sehr  auf- 
ööös.  fallender  Stelle  das  Wort  ödög  vor.  Der  Asklepiostempel  ist 
bereits  vollständig  unter  Dach,  da  erscheint  Z.  49  ein  Posten  von 
700  Dr.  für  TÖg  ödög.  Der  Preis  ist,  selbst  wenn  wir  eine  recht 
kostbare  Türschwelle  denken,  ungeheuer;  auch  muß  eine  solche 
vor  dem  Aufbau  der  a?;'>fOC- Wände  bereits  am  Orte  liegen.  End- 
lich werden  die  anderen  Teile  des  Türgewändes  nicht  besonders 
verrechnet;  warum  also  die  Schwelle?  In  der  Tholosinschrift  er- 
scheinen Z.  136  für  ööov  noir]Oig  90  Dr.  Nachdem  Z.  133  der 
Baumeister  des  GT]xög  endgültig  abgelohnt,  der  or]3(dg  also  als 
fertig  vom  Bauherrn  übernommen  ist,  kann  hier  von  einer  Tür- 
schwelle unmöglich  mehr  die  Rede  sein.  Es  muß  vielmehr  ööög 
die  Aufgangsrampe  des  Tempels  bedeuten.  Ihre  verschiedene 
Größe  erklärt  einigermaßen  den  großen  Unterschied  im  Preis. 
Aus  Kavvadias'  Aufriß  des  Asklepiostempels  sieht  man  klar, 
daß  die  Rampe  an  das  Fundament  des  Tempels  nur  angestoßen 
ist,  nicht  darein  einband.  (Dasselbe  ist  in  Ägina,  Olympia  u.  a.  O. 
der  Fall.)  Da  ist  nach  den  griechischen  Submissionsgewohnheiten 
gar  nichts  anderes  zu  erwarten,  als  daß  die  Rampe  für  einen 
eigenen  Unternehmer  abgesondert  wurde.  Hat  man  doch  sogar 
das  Fundament  des  or]xög  getrennt  von  dem  der  TTFQLOTaoig  ver- 
geben. 


2.  Das  Tempelhaus. 

Die  Cellawand. 

öQd-o-  Die  Wände,  toXxol,  des  orjKÖg  ruhen  auf  der  evd^vvTr^Qia.  Ihre 

oTdxrig.  unterste  Steinlage  pflegt  vor  den  anderen  durch  die  Größe  der 
Steine  hervorgehoben  zu  sein,  sie  besteht  nämlich  aus  hochkant, 
d.  h.  auf  die  schmale  Seite  gestellten  Blöcken  (s.  Durm^,  Fig.  59). 
Diese  aufrecht  stehenden  Blöcke  führen  den  Namen  ÖQd^ooTaxai. 
Daß  die  Bezeichnung  für  alle  Arten  stehender  Steine,  auch  außer- 
halb des  Mauerverbandes,  in  Gebrauch  war,  zeigt  eine  Reihe  von 
Beispielen.  In  der  Skeuothek  (IG  II  1054,  63)  sollen  die  Seiten- 
schiffe gegen  den  Zutritt  des  Publikums  abgeschlossen  werden 
ö^d^oOTaxaig  övolv  hS^ivoig  in  jedem  /nsTamöviov ,  hochgestellte 
Steinplatten  von  drei  Fuß  Höhe,  zwischen  welchen  ein  Gitter- 
türchen  durchführt.  Einen  ÖQd^ooTätrjg  von  quadratischer  Grund- 
fläche lernen  wir  in  einer  interessanten  Inschrift  aus  Athen  (Ath. 
Mitt.  31,  S.  134)  kennen.  Er  ist  der  Hauptteil  einer  Dreifußbasis, 
3  Fuß  hoch  und  6V4  nakaoTal  (=  i^^/ieF.)  stark,  also  ein  kurzer 
Pfeiler,  abgedeckt  mit  einem  naTalrjTiT'fio,  welcher  allerseits  einen 
Fuß  übersteht.  Dieselben  Termini,  ÖQ^ooTaxfig  und  xaTaltjTiTi^Q, 
bietet  die  Inschrift  über  das  Theater  in  Delos  (BGH  18,  p.  164, 
n.  8).  Hier  soll  ein  Arbeiter  töv  ÖQd^ooTCCTrjv  xal  jöv  xaTa/LrjriTijQa 
im  oberen  Teile  des  Zuschauerraumes  versetzen.  Wir  haben  uns 
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darunter  eine  mit  einer  Krönung  abgedeckte  Balustrade  aus  hoch- 
gestellten Steinen  vorzustellen.  Von  diesen  JcazalrjTCT'^Qec;  sind 
zwei  Arten  gefunden  worden,  Platten  von  0,30  bzw.  0,23  m  Stärke 
und  0,79  bzw.  0,665  m  Breite,  mit  nach  beiden  Seiten  abge- 
dachter Oberfläche.  'OgS^OGTarr^g  sowohl  wie  KaTalfjnTfjQ  sind  als 
KoUektiva  gebraucht,  der  erstere  dürfte  mit  Brüstung  oder  Balu- 
strade, der  letztere  mit  Deckstein  übersetzt  werden.  KazalrjuTTiQ 
haben  wir  bereits  als  die  attische  Bezeichnung  für  Fußboden- 
platte kennen  gelernt,  die  zwei  hier  angeführten  Stellen  zeigen, 
daß  der  Begriff  auch  auf  andere  Arten  von  Deckplatten  aus- 
gedehnt war. 

^ÖQd^OGTäTaL  heißen  in  den  auf  Tempel  bezüglichen  Inschriften 
stets  die  einzelnen  Steine;  eine  Stelle  der  Skeuothekinschrift 
(IG  II  1054,  26)  erweist  aber  den  kollektiven  Gebrauch  für  das 
ganze  BaugHed.  Vitruv  verwendet  das  Wort  bei  der  Emp- 
fehlung einer  materialsparenden  Art  des  Mauerbaues,  bei  welcher 
eine  Futtermauer  mit  hochkant  gestellten  Platten  kostbareren 
Materials  verblendet  wird  (II  8,  4).  Es  bestehen  hier  die  Sicht- 
seiten der  Wand  ausschließlich  aus  Orthostaten.  Merkwürdig  ist 
der  Gebrauch  des  Wortes  ÖQd^ooTdTrjg  für  einen  Grabbau.  Nach 
einer  Inschrift  aus  Pergamon  (Ath.  Mitt.  24,  S.  235,  Nr.  76)  hat 
AvQ.  MazQia  einen  ÖQ^^oOTarT^g  für  sich  und  seine  Verwandten 
errichtet  (TiaTaoKevcc^o))  und  es  soll  niemand  anderem  erlaubt  sein 
einen  anderen  Leichnam  hineinzulegen  (sTie/^ßdlksiv),  Jedenfalls 
muß  von  der  Bezeichnung  der  Grabstele  als  ÖQd^oaTdTtjg  aus- 
gegangen werden. 

Bei  einigen  jonischen  Tempeln,  z.  B.  dem  Erechtheion,  dem  otielqu, 
Tempelchen  der  Athena  Nike,  dem  Tempel  der  „Marmaria"  in 
Delphi,  wird  zum  Orthostaten  durch  ein  mehrfach  profiliertes 
Zwischenglied  übergeleitet,  welches  das  Profil  der  Antenbasis  die 
Wand  entlang  fortsetzt.  Wie  die  Basis  der  Säule  und  der  Ante 
führt  dieser  profilierte  Mauerfuß  den  Namen  ouelQa:  rag  oneQag 
änäoag  aQQaßdöiog  xä  ävod^ev  (IG  I  322,  col.  I  64  f.),  das  Profil 
der  gesamten  Wandbasen  ist  auf  der  Oberseite  noch  nicht  aus- 
gearbeitet (Durm^,  Fig.  60,  158). 

Ein  ähnliches  Zierglied  über  dem  Orthostaten  zur  Überleitung  xara- 
in  die  Wand  gab  es  an  der  Tholos  zu  Epidaurus  nach  IG  IV  ^oßevg, 
1485,  94  ff.  Es  erhält  hier  ein  Steinmetz  Kanodion,  welcher 
TiaQaösiy/xaTa  für  Kymatien  und  Astragale  vorgelegt  hatte  (Z.  91), 
iioo  Dr.  für  twv  xaTaylv/iijiidTwv  ev  toiv  oxad^i-iolv  xal  ytata- 
loßevGi  eQyaoia ;  Sannion  twv  eyylvjii/ndTtüv  eQyaolag  ev  tolg 
naTaloßevoL  Jiai  vjieQd^vQq)  tcov  ösdoxif-iaofdevcov  .80  Dr.  Aufschluß 
über  den  xaraloßsvg  gibt  eine  Inschrift  aus  Kreta  (Mus.  Ital.  III, 
p.  617),  wo  es  Z.  4  heißt:  zö[v  x]aTa?,oßs\a]  zöv  ini  tio  ö^^0(7TaT[a, 
wo  auch,  wie  in  der  Tholosinschrift,  gleichzeitig  an  der  Türe 
gearbeitet  wird.  Ganz  naturgemäß ,  denn  Türstöcke  müssen 
gleichzeitig  mit  den  untersten  Mauerschichten  gesetzt  werden. 
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Kaxaloßsvg  ist  also  eine  Steinschicht  über  dem  Orthostaten,  die 
zweireihige  Läuferschicht  bindend  {y.axaXa(.tßdvü)) ^  von  geringer 
Dicke  und  ähnUch  wie  Türpfosten  und  Türsturz  mit  Kymation 
samt  Perlstab  verziert.  KaTaloßevg  ist  ein  argivischer  Verwandter 
des  KaTaXj^TTTTjQ,  welchen  wir  im  Theater  zu  Delos  als  Krönung 
der  Balustrade  {oQd^ooTccTrig)  angetroffen  haben.  Kavvadias 
sträubt  sich  (Fouilles  p.  104)  gegen  die  Anwendung  der  von  der 
kretischen  Inschrift  gegebenen  Bedeutung  auf  die  Tholos  und 
will  das  Wort  in  diesem  Falle  einem  Gesims  über  dem  Türsturz 
zuweisen.  Seine  Gründe  scheinen  mir  aber  für  eine  solche  Ge- 
waltsamkeit keineswegs  auszureichen.  Ein  Kymation  mit  Astragal 
über  dem  Orthostaten  auf  einer  schmalen  Platte  ist  doch  bei 
einem  so  reich  gezierten  Bauwerke  ganz  gut  denkbar.  Gewöhn- 
lich tritt  der  Orthostat  etwas  über  die  Fläche  der  eigentlichen 
Wand  hervor.  Dieser  harte  Übergang  ist  hier  durch  eine  Welle 
gemildert. 

S-Qävog.  Den  Ubergang  von  der  Wand  zur  Decke  vermittelt  ein 
schwaches  Gesims ,  auf  der  Vorderfläche  mit  Mäander  geziert 
(Theseion).  Die  Benennung  für  diese  Schicht  hat  Homolle  in 
einer  Inschrift  über  den  delischen  Apollotempel  festgestellt 
(BCH  14,  p.  390  ff.).  Ein  Steinmetz  bearbeitet  die  Oberfläche 
des  ^Qävog  (Z.  49),  auf  ihn  kommt  (Z.  48)  eine  aus  Ulmenholz 
gefertigte  (Z.  iii  f.,  121)  Taivia,  welche  ihrerseits  unter  der  Decke 
liegt  (121  f.).  Homolle  führt  die  Bezeichnung  ^Qävog  darauf 
zurück,  daß  sich  auf  ihn  wie  auf  eine  Bank  die  xaivia  stützt. 
Der  Name  ist  sicher  eine  Reminiszenz  an  den  Ziegelbau.  Dieser 
verwendet  innerhalb  der  Mauer  immer  nach  einigen  Schichten 
Langhölzer  zum  Zusammenhalten.  Diese  nennt  die  Inschrift  vom 
Bau  der  athenischen  Stadtmauer  ^qccvol  (IG  I  167,  75).  Sicher 
war  auch  der  steinerne  S^Qävog  in  längeren  Stücken  geschnitten 
als  die  gewöhnlichen  Quaderschichten.  Die  mir  zugänglichen 
Abbildungen  geben  darüber  keinen  Aufschluß.  Die  zaivla 
(Binde)  aus  Ulmenholz  sprang  darüber  als  Plättchen  oder 
Leiste  vor.  Beispiele  finden  sich  Durm^:  d^Qävog  mit  raivia 
Fig.  94  (Phigalia),  112  (Theseion);  ^Qävog  mit  xv/^idziov  94,  114 
(Parthenon). 

vno-  Dieselbe  Bedeutung  hat  nach  Kavvadias'  Erklärung  (Fouilles 

dö'Äiov.  p  87)  das  Wort  vnodömov.  IG  IV  1484,  59  wird  die  evxavoig 
Tov  'bnoöomov  ycal  Kv/iiaTLov  mit  747  Dr.  bezahlt,  Z.  233  steht  ein 
Posten  von  10  Dr.  für  vnodömov  eQyaaia  (jedenfalls  eine  Repara- 
tur). Die  Ableitung  von  doKog,  Balken,  geht  hervor  aus  einer 
von  Kavvadias  angeführten  Hesychiusglosse :  ^Qaviov'  zö  vnb 
Tolg  (paTV(b/iiaoi  (den  Kassetten  der  Decke)  oaviSw/ua  ....  'Aai  tö 
tnb  ö6y.ov  ti.  Diese  Erklärung  von  ^Qaviov  (Deminutiv  von 
d'Qävog)  stimmt  mit  dem  inschriftlichen  Gebrauch  von  ^Qdvog 
überein.  Der  Schluß  der  Glosse  ist  vielleicht  in  xal  zö  vno- 
dömov zu  verbessern. 
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Bei  Tempeln  ohne  Peristase  trug  die  Cellawand  nach  außen  yeiaov. 
natürUch  ein  Hauptgesims,  yeloov^  darunter  im   dorischen  Stil 
einen  Triglyphenfries  (Schatzhäuser;  Skeuothek  II  1054,  30:  ?y 
iQLylvcpog). 

In  gleicher  Weise  haben  jonische  Bauwerke  (Athena  Nike-  ^rti- 
Tempelchen,  Erechtheion)  auf  der  Cellawand  einen  Fries,  der  '^^'^'^^f'^- 
von  dem  Gebälk  der  nQooxaoig  auf  die  Wand  überspringt,  darunter 
eine  Schicht  mit  Steinen  vom  Schnitt  der  Epistylblöcke.  Diese 
Teile  führen  in  den  Erechtheioninschriften  dieselben  Namen  wie 
das  schwebende  Gebälk  (IG  I  322,  col.  I):  Xidog  nQÖg  d)  tä 
^(oa  (42),  imOTvha  (26,  33,  36).  Fries  und  auf  dem  TOi/og 
ruhende  miotvha  (dorisch,  doch  an  der  Langwand  ohne  Tropfen) 
finden  sich  auch  auf  der  umbauten  Cella  des  Parthenon. 

Die  beiden  jonischen  Kabinettstücke  der  AkropoHs  ziehen  ijiiv.Qa- 
noch  ein  drittes  ZiergUed  der  Schmalseiten  auf  die  Längswände  ^^^''^^s- 
herüber,  das  reiche  Profil  des  Antenkapitells  samt  dem  Palmetten- 
ornament des  Antenhalses.  Diese  Schicht  bekommt  ihren  Namen 
von  ihrer  Ausgangsstelle;  ihre  Steine  heißen  enixQaviTKhg,  sc. 
TiXiv^oi  (IG  I  322,  col.  I  16,  I  b  4),  nach  dem  eniKQavov  der  Ante 
(vgl.  Durm2,  Fig.  158). 

Diese  verschiedene  Gestaltung  der  Außenseite  zieht  auch  die  Innenseite 
Innenwand  des  arjKÖg  in  Mitleidenschaft.  Nicht  überall  reichen  ^^^^ 
die  nUvi^oi  dyelalai  (Ath.  Mitt.  22,  S.  179)  bis  unmittelbar  unter  * 
den  d^Qävog.  So  hat  im  Parthenon  auch  der  Innenraum  des 
Opisthodomos  seine  kniGTvXia.  Darüber  ist  die  glatte  Rückseite 
des  Frieses,  die  dvxL^ei-iaia  oder  OTazol  (s.  S.  31)  zu  sehen,  auf 
welcher  dann  erst  der  ^Qävog  ruht.  Für  die  Innenseite  des 
Erechtheions  werden  genannt  dvTi[.ioQoi  (=  avTii^^iaTa)  der  Epi- 
stylien  (a.  a.  O.  26)  [geziert  wurden  die  iniOTvlLa  auf  dieser 
Seite  durch  ein  besonders  einzusetzendes  (50  ff.)  und  gemaltes 
(IG  I  324a,  col.  I  43)  Kymation] ,  als  dvxif^ioQog  für  die  darunter 
liegenden  enixQaviTideg  der  Xi^og  yoyyvXog.  Nach  Z.  22  fehlt  an 
der  Ecke  beim  Kekropion  (Südwesten)  ein  Xi^og  yoyyvlog,  dvti- 
/iioQog  Talg  enLXQaviTioiv  von  10  F.  Länge  und  1^/2  F.  Höhe,  nach 
Z.  69  f.  sind  von  den  Teilen  der  inneren  Wandfläche  noch  dxa- 
TCcxoeoTa  8  Tedrapodien  des  Xl^og  yoyyvlog.  Hieraus  geht  soviel 
mit  Sicherheit  hervor,  daß  die  Schicht  unter  dem  Epistyl  wenig- 
stens teilweise  aus  zwei  Reihen  bestand  (wie  das  der  Inschrift 
zufolge  auch  bei  den  Epistylien  der  Fall  gewesen  ist),  den  ini- 
XQavkideg  außen  und  dem  US^og  yoyyvXog  innen.  Choisy  über- 
setzt in  den  Etudes  epigraphiques :  pierre  mouluree,  ein  mit  Profil 
versehener  Stein.  Die  erhaltenen  Mauerteile  lassen,  soweit  die  mir 
zugänglichen  Abbildungen  zeigen,  etwas  Besonderes  an  den  Innen- 
seiten dieser  Schicht  nicht  erkennen.  Auch  ist  ein  Grund  für  eine 
ornamentale  Hervorhebung  derselben  nicht  einzusehen.  Offenbar 
hat  sich  der  Schmuck  auf  die  verfallenen  Mauerteüe  beschränkt. 
Immerhin  muß  er  sich  auf  eine  beträchtliche  Strecke  —  32  Fuß 
mindestens  —  ausgedehnt  haben. 
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Die  Anten. 

naQaoidg.  Bei  den  Tempeln  mit  uQÖdo/uog  und  önLG^odofxog  springen 
die  seitlichen  Wände  des  orixog  über  die  beiden  Frontseiten  vor. 
Diese  beiden  Wangen  führen  nach  Vitruv  den  Namen  na^a- 
orddeg  (II  i  vaög  ev  Tcagaozdoi).  IlagaoTag  ist  etwas,  das  daneben 
steht,  hier  die  zu  beiden  Seiten  der  Front  vortretenden  Wände. 
Daß  die  ganzen  Wände,  nicht  nur  der  sie  abschließende  Pfeiler 
die  TiagaoToidsg  waren,  entnehme  ich  aus  einer  Inschrift  aus  Atil 
(Le  Bas,  Asie  mineure  II  3,  2,  2372),  auf  der  Ante  eines  korinthi- 
schen Tempelchens  befindlich:  rag  naQaoxddag  xai  mövia  .... 
enor^OEv.  Es  handelt  sich  da  sicher  um  die  Ausgestaltung  eines 
einfacheren  Gebäudes  nach  dem  Schema  des  vaog  ev  TiaQaozdoiv, 
also  ist  Tiagaordg  die  ganze  Mauerwange. 

TiaQu-  Eine  Nebenform  zu  jiaQaoTdg  ist  nagdoTa/na  (BCH  20,  p.  318  ff.; 

atafia.  verbesserter  Text  und  Erklärung  Lattermann,  Gr.  Bauinschr. 
S.  81  ff.).  [Nicht  TiagaozdiiiaTOv,  wie  in  Lattermanns  Tafel  IV 
stehen  gebheben  ist.]  Die  Inschrift  bezeichnet  mit  diesem  Worte, 
das  Z.  67  durch  den  Zusatz  zoixiog  (zur  Wand  gehörig)  näher 
bestimmt  wird,  den  die  Wand  abschließenden  Pfeiler.  Nach 
Lattermanns  Nachweis  (S.  88)  handelt  der  Stein  von  der  Er- 
bauung eines  Tempelchens  in  antis  mit  einem  aus  der  Hinter- 
wand heraustretenden  fjiLuxvxliov  und  naQaoTdg  bedeutet  hier  nicht 
nur  die  Anten  der  Frontseite  sondern  auch  die  zwei  Pfeiler, 
welche  den  Obergang  von  den  geraden  Teilen  der  Rückwand  zu 
der  Rundung  der  Apsis  markieren.  Letztere  trugen  sicher  gleich- 
falls ein  Kapitell. 

Türpfeiler.  Diese  ZU  beiden  Seiten  einer  Apsis  errichteten  Pfeiler  bilden 
ein  Verbindungsglied  zu  den  eine  Türöffnung  umrahmenden 
naQaordösg.  Solche  stehen,  mit  einem  Kapitell  gekrönt,  zu  beiden 
Seiten  des  Gittertores,  das  in  das  Plutoheiligtum  zu  Eleusis  führt 
(Ditt.  587,  177;  185).  i7a(>a(7Tadgff  mit  e7r/;«^05)^a  tragen  die  Ober- 
schwelle an  den  Türen  des  philonischen  Telesteriums  (IG  II  1054  b/c ; 
Lattermann,  Gr.  Bauinschr.  I  A  92,  89).  Dieselbe  den  Anten 
des  Tempels  ähnliche  Form,  also  mit  Kapitell,  ist  nach  Dörp- 
felds  einleuchtendem  Nachweis  (Ath.  Mitt.  8,  S.  156)  auch  für 
die  TiaQaozdSeg  der  Skeuothektore  anzunehmen.  Der  schwere,  von 
einem  weit  ausladenden  Gesims  überragte  Sturz  dieser  Doppeltore 
wird  von  drei  gleichgestalteten  Pfeilern  getragen,  den  beiden 
TiaQaorddeg  und  dem  /nerconov  in  der  Mitte  (IG  II  1054,  32). 
Uagaoiddeg  heißen  also  durch  ein  Kapitell  als  selbständige  Träger 
gekennzeichnete  Türpfosten,  mögen  sie  einen  Sturz  tragen  oder 
nicht  (denn  bei  der  eleusischen  Gitterpforte  geht  aus  dem 
Schweigen  der  Inschrift  hervor,  daß  er  fehlte).  Doch  führen  auch 
Türpfosten  ohne  diese  Kennzeichnung  den  Namen  naQaoTdg  (IG  II 
704,  708  Parthenon;  IG  II  733  Erechtheion  [Ostcella]).  An  die 
Verwendung  des  Wortes  nagaöxdg  für  die  Mauerwangen  des 
Antentempels  erinnert  es,  wenn  auch  die  Quaderflucht,  welche  an 
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den  Tiagaoiadsg  der  Telesterion-Türen  anliegt,   diesen  Namen 
führt.    Den  Nachweis  verdanken  wir  Lattermann,  S.  30  f. 

EndHch  führen  ganz  freistehende,  unpaarige  Pfeiler  die  Be-  Frei- 
Zeichnung  nagaotäg,  wenn  sie  sich  nur  in  der  Nähe  einer  Wand  ^pj^^y^jj.^'^ 
befinden.    Diese  Art  definiert  Hesychius:   naQaoTadsg'  ol  TiQÖg      ^  ^  ' 
tolg  Toixotg  T8XQaf.i(^ievoi  Movsg,    Hierher  gehört  ein  Pfeiler,  auf 
welchem  ein  äyalf.ia  juagiiidQivov ''AQTSfAidog  steht  {Ditt.  583,  14  f.) 
und  die  nahe  an  die  Wand  gerückten  Pfeiler  der  Exedren:  vrco- 
ßalövTsg  tag  naqaoTdöag  Kai  Tfjv  dQ()cpf]v  ....  inör^oav  i^edgav 
(Ath.  Mitt.  8,  S.  71,  aus  Anabura);  ferner  die  Tiagaozdiha  der 
Skeuothek  (IG  II  1054,  69):  naQa  Ss  töv  mova  naQaoTadia  orrjosi 
lid^iva.    Sie  stehen  dicht  an  den  großen  Säulen,  welche  den 
Dachstuhl  stützen,  und  tragen  die  Unterzüge  für  die  Zwischen- 
decken der  Seitenschiffe.     Ganz  dieselbe  Funktion  haben  die 
Parastaticae  Vi  t  ru  V  s  (Vi,  6)  in  der  von  ihm  entworfenen  drei- 
schiffigen  Basilika. 

Welche  der  drei  Bedeutungen  man  für  die  ursprüngliche  und  Grund- 
welche  für  abgeleitet  halten  will,  ist  mehr  oder  weniger  Ge-  Bedeutung, 
schmackssache ,  da  die  verschiedenen  Vorkommen  des  Wortes 
einen  sicheren  Schluß  nicht  erlauben.  Fabricius  hat  (Herm.  17, 
S.  574)  Türpfosten  als  Grundbedeutung  gewählt,  an  die  zweite 
Stelle  Pfeiler  im  allgemeinen  und  an  die  dritte  Ante  gesetzt.  Nach 
meinem  Urteil  stehen  Mauerwange  und  Türwange  der  Grundvor- 
stellung gleich  nahe,  etwas  ferner  Pfeiler  im  allgemeinen. 

Synonyma  zu  zwei  dieser  Bedeutungen  gibt  eine  Inschrift  Synonyma, 
aus  Delos  (Ditt.  588,  245):  7ioL]fjoaL  x€q)alf]v  snaTeQwi  evmniißL 
Tcjv  OTocjv.  ^Evoynia  sind  die  gleich  in  die  Augen  fallenden 
Seitenwände  eines  Einganges  oder  einer  Halle  und  entsprechen 
den  Mauerwangen  eines  jiQÖöo/nog,  Keq)aXri  ist  äußerster  Teil,  der 
abschließende  Pfeiler,  und  gehört  zu  den  riQÖg  Tolg  Toixoig 
TeTQa/iitLievoL  xloveg.  Zu  dem  gleichen  Ergebnis  kommt  auf  Grund 
eingehender  Erörterung  Gg.  Müller,  De  Aeschyli  supplicum 
tempore  (Halle,  Diss.  1908),  S.  15  ff. 


Die  Türe. 

Das  Wort  Türe  gebrauchen  wir  in  dreifachem  Sinn :  für  den  d-vQezQov. 
beweglichen  Verschluß,  für  den  feststehenden  Rahmen  und  für 
die  ganze,  aus  beiden  zusammengesetzte  Einrichtung.  Ausdrücke 
für  die  beiden  letzten  Bedeutungen  gehören  hierher.  Der  Tür- 
rahmen (Türstock,  Türgewände)  ist  d^vQexQOV.  Eine  erschöpfende 
Zusammenstellung  der  einschlägigen  inschrifthchen  Stellen  findet 
sich  jetzt  bei  Lattermann,  S.  124  ff.  Auch  aus  Vitruv  ist 
der  Terminus  zu  belegen:  er  spricht  (IV  6,  i)  von  lumen  thyretri, 
der  lichten  Weite  des  Türstockes. 

Die  ganze  Türanlage  heißt  ebenfalls  ^vqetqov  (Belege  bei 
Lattermann).  Ein  zweiter  Terminus  ist  S^vQcoiia.  Wenn  die  Nord-  ^vQcofia. 
halle  des  Erechtheions     nqöoTaoig  f}  uQÖg  xov  S^vQCJfiatog  genannt 
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wird  (IG  I  322,  col.  I  78),  so  war  natürlich  die  ganze  Türanlage 
namengebend,  nicht  etwa  nur  die  Flügel.  Ebenso  gebraucht 
Vitruv  das  Wort  (V  6,  i):  genera  sunt  enim  thyromaton  haec, 
doricum,  ionicum,  atticurges.  Öfter  bezeichnet  ^vQtoina  die  Tür- 
flügel. So  finden  sich  IG  IV  1488,  32  /novod-vQa  O^vQCJ/^iaTa  wie 
IG  II  807  c  50  ^vQav  Tiaivijv  /novodvQOv.  Ditt.  937,  12  wird  ein 
ruinöses  Haus  vermietet.  Bei  seinem  Abzug  darf  der  Mieter  die 
von  ihm  angebrachten  beweglichen  Teile  wieder  mitnehmen.  Unter 
diesen  werden  auch  die  S-vQoyfiaxa  aufgeführt.  Weitere  Stellen 
sind:  Ditt.  587,  67,  293;  IG  II  489  b  (p.  420)  12.  In  der  In- 
schrift vom  Asklepiostempel  in  Epidaurus  ist  die  Bedeutung  frag- 
lich, wenn  Elfenbein  und  anderes  mehr  zö  /iieya  ^VQw/Lia  an- 
geschafft wird  (IG  IV  1484  46,  62,  65,  69,  72,  79,  iio). 

Von  d'VQezQov  abgeleitet  ist  das  Adjektiv  S^vQerQiKÖg.  Das 
d^vQSTQixöv  nfjyfia  (Türgefüge)  einer  Inschrift  aus  Chios  (BCH  i, 
p.  82)  ist  gleichbedeutend  mit  d^vQexQov. 

d-vQaia.  Was  Vitruv  lumen  thyretri  nennt,  definiert  Ammonius 
(p.  72;  s.  Fabricius,  Herm.  17,  S.  573)^  i)^vQa  xal  ^vQaia  dia- 
(peQEL'  ^vQa  fiih  ydQ  botl  tö  enU)^ei.ia  tö  ea  töjv  oavidwv,  ^vQaia 
ÖS  TO  ävoLyi-ia  ai)%o  Kai  zä  xaldof-ima  Ttjg  ^vQag.  Damit  stimmt 
der  Gebrauch  von  ^vQaia  in  der  Skeuothekinschrift  (IG  II  1054). 
Es  sollen  nach  deren  Vorschrift  ö^vQalai  in  den  beiden  Schmal- 
seiten freigelassen  werden  (Z.  22);  die  einzusetzenden  Türen 
sollen  dg  zag  ^vQaiag  passen  (Z.  60).  -d^vQolog  ist  Adjektiv  (cf. 
IG  XII  2,  14,  3  zoi%og  ^vQoiog);  nach  Fabricius'  durchaus  wahr- 
scheinlicher Vermutung  (Herm.  17,  S.  573)  ist  dazu  onri  zu  er- 
gänzen, also  die  zur  Tür  bestimmte  Öffnung. 

Schwelle.  Was  die  einzelnen  Teile  des  Türrahmens  betrifft,  so  ist  für 
seinen  untersten  Teil,  die  Schwelle,  das  Wort  ödog  bekannt  (IG  II 
1054,  3  ;  Ditt.  587,  174  f.;  Revue  de  phil.  22,  p.  41,  Z.  9; 
ovdog  Brit.  Mus.  Catalog  Nr.  1221).  Wir  haben  dasselbe  auch 
schon  als  Bezeichnung  für  die  Rampe  an  der  Tempelfront  kennen 
gelernt.  Daß  auch  der  Ausdruck  ßazrjQ  der  architektonischen 
Terminologie  nicht  fremd  war,  dürfen  wir  aus  dem  Gebrauch  von 
vTioßazfjQ  für  die  Unterschwelle  von  TiagaoTadeg  und  Stelen 
schließen.  Einen  weiteren  Ausdruck  glaubt  Ditt enb erger  (587, 
66)  in  einer  eleusischen  Inschrift  vor  sich  zu  haben:  nglozaig  zolg 
TiQLöaoL  z(bv  MaKedoviKCJv  zQia  juev  elg  zä  vnozovsia,  övo  6e  dg  zä 
^vQ6)(.iaza.  Er  stellt  zur  Erklärung  vnsQzövsiov^  der  Türsturz, 
gegenüber.  Eine  hölzerne  Schwelle  ist  jedoch  bei  dem  griechi- 
schen Steinbau  recht  bedenklich,  auch  ist  nicht  einzusehen,  warum 
sie  aus  drei  Hölzern  zusammengesetzt  werden  soll.  Ferner  ver- 
mißt man  einen  Ansatz  für  die  übrigen  Teile  des  Türstockes,  da 
in  den  folgenden  Zeilen  sofort  die  Anschaffungen  für  die  Tür- 
flügel ausführlich  verrechnet  werden.  Ich  glaube  daher,  daß  die 
drei  Balken,  welche  als  vnozoveia  dienen  sollen,  die  beiden  Tür- 
pfosten und  der  Türsturz  sind.  Dieselben  sind  unter  die  Wand 
gespannt,  gespreizt  als  Widerstand  gegen  deren  Druck  und  Schub. 
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Es  bleiben  also  für  die  Schwelle  die  Ausdrücke  ödoi;  und  ßazrjQ. 
Die  für  die  Befestigung  und  Bewegung  der  Türflügel  in  der 
Schwelle  angebrachten  Vorrichtungen  werden  im  Zusammenhang 
mit  diesen  behandelt. 

Die  senkrechten  Türpfosten  zu  beiden  Seiten  der  Türöffnung,  Tür- 
aus Stein  oder  aus  Holz,  heißen  oxad^f-iog^  Plur.  xä  OTai^(.id  Pfosten. 
(Ständer;  IG  IV  T485,  94;  Ditt.  587,  70,  173,  293).  Einen  sonst 
unbekannten  Teil  des  Türgewändes  nennt  eine  von  HaussouUier, 
Rev.  de  phil.  22,  p.  41  veröffentlichte  Inschrift  vom  Didymaion: 
tä  OHsndQvia  (Z.  9).  Nach  der  Reihenfolge  der  Aufzählung  (ö()o^., 
OKsndQvia,  oxad^f-id^  vneQ^vQOv)  muß  dieses  Bauglied  unter  den 
OTa^fid  Hegen.  HaussouUier  vermutet,  daß  sie  dem  Wand- 
sockel entsprechend  nach  zwei  Seiten  wie  ein  zweischneidiges 
Beil  (oTieTiaQvov)  mit  einem  einfachen  Profil  versehen  gewesen 
seien.  Zum  Vergleiche  zieht  er  die  U^ol  d/ncpiOKsnaQvoL  an  den 
nagaozadss  im  Innern  des  Tempels  heran.  Diese  Erklärung  ist 
vollkommen  einleuchtend.  Solche  OKsndQvia  waren  also  an  allen 
jonischen  Tempeln  vorhanden,  welche  eine  Wandbasis  (onslQa) 
hatten:  überstochenes  Türgewände.  Auch  die  übrigen  Ver- 
zierungen der  jonischen  Türstöcke,  für  welche  Vitruv  (IV  6,  3) 
unverbrüchliche  Vorschriften  gibt,  haben  in  den  Inschriften  ihre 
Spuren  hinterlassen.  IG  IV  1485,  91  (Tholos)  erhält  ein  Arbeiter 
Kanodion  50  Dr.  attisch  tov  nagösixf-iaTog  tcov  kyyXvf^if^iaTwv 
doTQayalUoy  y.al  y.vf^iaTLwv.  Z.  94  wird  für  denselben  Mann  ein 
Betrag  verrechnet  tüjv  xaTay^vfjf-idTwv  ev  töIv  OTaS^f^iolv  xal  xaza- 
Xoßsvoi  eQyaöiag.  ^Eyylvi.if.ia%a  und  ytatayXvf-if^iaTa  sind  sachlich 
dasselbe  (s.  S.  29).  Unter  den  xaxayXviÄfAaxa  ev  tolv  OTad^f^iolv 
haben  wir  uns  also  Astragale  und  Kymatien  zu  denken,  wie  wir 
sie  auf  dem  Z.  91  genannten  Künstlerentwurf,  in  Vitruv s  Schema 
und  auf  allen  Denkmälern  finden. 

Für  den  Türsturz  finden  sich  zwei  Ausdrücke,  vneQ^vQov  Türsturz, 
und  vTieQTovaLOV.  Die  Bildung  des  ersteren  ist  klar,  das  zweite 
ist  von  xeivo)  ich  spanne  abgeleitet  (vgl.  rovog  Spannung,  IG  II 
1054,  47;  ÖLaTÖveia  TO^oeiöiq  leichte  Zwischenbalken  der  Decke, 
Ath.  V  205  f.).  Der  Ausdruck  vneQxovaLOv  beschränkt  sich  nicht 
auf  die  Spannung  über  der  Tür,  wir  finden  das  Wort  auch  für 
die  Eindeckung  von  hölzernen  Rinnen  Ditt.  587,  305  f.;  cf.  yiaxa- 
IrjUTTiQ  bei  steinernen)  und  für  die  langen  Bohlen  von  Mauer- 
breite und  Ziegeldicke,  welche  die  Schießscharten  der  athenischen 
Stadtmauer  überspannen  (IG  II  '167,  56  f.)  Ein  schwerwiegender 
Bedeutungsunterschied  zwischen  vjieqS^vqov  und  vneQTovaiov  läßt 
sich  nicht  nachweisen.  Es  erklärt  auch  Poll.  VII  122  das  eine 
durch  das  andere:  rä  de  vneQi^vQa  vneQTOvaia.  Doch  scheint  es, 
daß  vnsQ^vQov,  da  es  nur  bei  der  Prachttür  des  Erechtheion,  der 
Tür  des  Tholos  (IG  IV  1485,  97)  und  der  des  Didymaion  (R.  d. 
ph.  22,  p.  41,  7,  10;  p.  46,  9,  16)  vorkommt,  den  reichen  Sturz 
von  Tempeltüren  bezeichnet,  während  vmQxdvaiov,  das  deutlicher 
auf  die  Funktion  hinweist,  mehr  den  einfacheren  Gestaltungen 
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vorbehalten  bleibt.  Bei  Vitruv  heißt  teils  der  ganze  Türsturz 
hyperthyron  (IV  6,  4)  teils  dessen  mittleres  Stück  (III  6,  2),  der 
Türfries,  der  zwischen  supercilium,  der  eigentlichen  Oberschwelle, 
und  der  bekrönenden  corona  liegt.  Vitruv  hat  jedenfalls  bei 
seinen  griechischen  Gewährsmännern  eine  Teilung  in  vneQxovaLOv^ 
tnsQ^vQOv^  ysloov  vorgefunden  und  die  nicht  als  Fremdwörter 
gebräuchlichen  Ausdrücke  übersetzt.  Daß  eine  solche  ins  einzelne 
gehende  Terminologie  schon  in  der  klassischen  Zeit  durchgeführt 
war,  ist  nach  dem  Wortschatz  der  Inschriften  unwahrscheinlich. 
So  lange  der  Türsturz  aus  einem  Steine  bestand  —  und  das  ist 
sogar  bei  den  riesigen  Formen  des  Didymaion  der  Fall  —  hatten 
die  Bauhandwerker  keinen  Anlaß  die  Teile  besonders  zu  benennen. 
Schmuck.  Das  'bnsQd^vQov  blieb  ebensowenig  wie  die  oiadf-iä  ohne 
Schmuck.  Von  dem  des  Didymaion  heißt  es  (a.  a.  O.  16):  ^.me- 
^sa^r^  de  xai  t6  vneQ^vQov  Kai  dneidonotrjS^rj,  er  wurde  glattgemeißelt 
und  abgestaltet  (nach  dem  na^ädeiyi^ia  —  elöog).  In  ähnlicher 
Weise  erfahren  wir  in  der  Tholosinschrift  (IG  IV  1485,  96  f.), 
daß  Sannion  bezahlt  wurde  twv  eyylvf^fxäTwv  iQyaoLa[g  ev\  Tolg 
TcaraloßevOL  Kai  vTieQ^vQcoi  T(bv  dedoKifiiaof-ievojv.  Diese  genehmigten 
eyylvf-ifiiaTa  waren  Astragale  und  Kymatien.  Eine  weitere  Ver- 
zierung des  Türsturzes  bildeten  Kragsteine  auf  beiden  Seiten,  wie 
einer  an  der  Nordtüre  des  Erechtheions  erhalten  ist  (D  u  r  m  ^, 
Fig.  162).  Die  Inschrift  (IG  I  322,  col.  II  93)  gibt  dafür  den 
Namen  ovg.  Das  tertium  comparationis  ist  das  seitliche  Ab- 
stehen. Bei  Vitruv  (IV  6,  4)  heißen  sie  parotides,  Ohrläppchen, 
im  Grunde  dasselbe.  Auch  für  eine  Verzierung  der  dorischen 
Tür  hat  Vitruv  eine  griechische  Bezeichnung:  crepidines,  die 
geringe  Ausladung  des  supercilium  über  die  antepagmenta  (oTaS^/Lid), 
deutsch  gleichfalls  Ohren  genannt  (Durm-,  Fig.  64).  Das  Wort 
ist  wohl  abgeleitet  von  KQrjjiig  in  der  Bedeutung  eines  erhobenen 
Randes. 

Das  Fenster. 

Das  Vorkommen  von  Fenstern  am  Tempel  ist  durch  das  Bei- 
spiel des  Erechtheions  gesichert.  Der  Name  für  das  Fenster  und  den 
verschließenden  Laden  ist  d^vQii;  (IG  II  1054,  37):  dg  €xdoT7]v  zi]v 
^Qiöa  ysÜMÜg  ^vQiöag  aQ/uoTTOvoag.  Auch  der  Wehrgang  der  atheni- 
schen Stadtmauer  hat  S-vQiSsg  (IG  II  167,  55),  welche  durch 
^Qidsg  KaTaQamoi,  Falläden,  gegen  Einsicht,  Einschuß  und  Ein- 
stieg gedeckt  werden  konnten.  Das  Wort  xaraQaxTog  hat 
O.  Müller,  K.  W.  IV,  p.  152,  durch  Anführung  von  Parallel- 
stellen erklärt.  Daß  die  Griechen  auch  durchsichtige  Fenster 
kannten,  geht  aus  dem  Terminus  (pcjg  hervor,  welchen  eine  In- 
schrift aus  Epidaurus  (IG  IV  1488,  43  ff.)  enthält.  Die  Inschrift 
handelt  wahrscheinlich  von  einer  Art  Krankenhaus,  einem  Ab- 
steigquartier für  die  Kranken,  dessen  Einrichtungen  auf  die  Emp- 
findlichkeit seiner  Insassen  Rücksicht  nahmen.    Z.  43  f.  werden 
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15  i}vQidu)v  q)(OTa  verrechnet,  jedes  zu  etwas  über  24  Dr. 
Fränkel  hat  durch  Anführung  der  Hesychiusglosse  cpCiia'  mi 
d^vQideg  die  Erklärung  gesichert.  Zuzustimmen  ist  auch  seiner 
Erklärung  der  dioria  q)(bTa  (Z.  46)  als  zweiflügelige  Fenster.  Nicht 
nur  durch  hölzerne  und  durch  erzbeschlagene  Läden  wurden  die 
Fenster  verschlossen  sondern  auch  mit  steinernen  Tafeln.  Ein- 
richtungen für  das  Einstellen  solcher  Verschlußtafeln,  einen  Falz 
und  eine  kleine  Einlassung  in  der  Fensterbank,  zeichnet  Dürrn, 
Handbuch^,  Fig.  161,  von  den  späten  Fenstern  in  der  Westwand 
des  Erechtheions.  Daß  an  diesem  Bau  von  Anfang  an,  jedenfalls 
auf  der  Ostseite,  Steinplatten  als  Fensterverschluß  verwendet  waren, 
zeigt  die  Inschrift  IG  I  322,  col.  II  87  ff.:  SvQai  Ud^ivat  f.iexog 
öxTÖ  Tcodöv  I  Kai  nalaoxeg^  Trldrog  nevre  \  Sfimodlov'  (4  Stück)  1 
TOVTOV  %ä  f^sv  älla  ixoensTTol  \  €to,  eg  %a  t;vyä  de  edsi  TÖg  Xid^og  I 
Tog  jLieXavag  evd^ivai.  d^vQa  ist  sonst  der  Name  für  Türflügel. 
Keine  der  am  Bau  vorhandenen  Türen  hat  aber  die  erforderlichen 
Maße  diese  Steintafeln  aufzunehmen,  ebensowenig  die  Fenster 
der  Westwand.  Auch  können  steinerne  Türflügel  an  einem  Ge- 
bäude für  ständige  Benützung  unmöglich  angewendet  worden  sein, 
das  war  nur  bei  Grabbauten  angängig.  Die  S^vQai  U^ivaL  sind 
also  den  neuentdeckten  Fenstern  der  Ostwand  zuzuweisen  (Amer. 
Journ.  1906,  S.  67).  Wie  den  steinernen  Grabtüren  (BGH  22, 
p.  338),  so  gab  man  diesen  steinernen  Fensterläden  die  Formen 
der  hölzernen.  Die  schwarzen  Steine  in  den  ^Qvyd  haben  jeden- 
falls Nagelköpfe  darzustellen. 


3.  Die  Peristase. 

Die  Säulen. 

Die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  die  gebälktragende  Säule  Termini, 
ist  7ii(Dv^  so  in  allen  attischen  Inschriften.  Seltener  ist  axvlog 
(IG  IV  1484,  66;  IG  II  5  1054  g,  3).  In  Zusammensetzungen  ist 
öivlog  bevorzugt.  Dem  f^sraxioviov  (IG  IV  1,321,  col.  III  31)  und 
mÖKQavov  (IG  I  322,  col.  I  29),  beide  aus  den  Erechtheionin- 
schriften,  stehen  gegenüber  /usTaoTvhov  (IG  II  1054,  63)  und  das 
gleichbedeutende  didoTvlov  (Ath.  Mitt.  1902,  S.  93;  IG  IV  1484, 
47),  ferner  emoTvliov^  ngooTvlog,  TtsQiozvlov.  ^Tiqlr]  ist  kein  Archi- 
tekturglied, sondern  in  den  Inschriften  stets  eine  aufrechtstehende 
Platte. 

Das  Deminutiv  kiöviov  treffen  wir  für  die  Säulen  kleiner 
Bauwerke  (IG  III  i,  162;  Le  Bas,  Asie  mineure  II  3,  2,  2372). 
In  einer  attischen  Inschrift  (Ath.  Mitt.  31,  p.  134)  findet  sich  ein 
möviov  dtoQiKÖv^  welches  zwischen  den  Beinen  eines  Dreifußes 
aufgestellt  dessen  Kessel  stützt.  Von  noch  kleineren  Dimensionen 
scheinen  die  xiovioaoi  von  IG  II  735  gewesen  zu  sein,  von  welchen 
einer  (Z.  19),  aus  Silber,  ein  nalldöiov,  der  andere  (Z.  21),  aus 
Buchsbaumholz,  ein  Eulchen  trägt. 
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Schaft.  Für  den  Hauptteil  der  Säule,  den  Schaft,  geben  uns  weder 
die  Inschriften  noch  Vitruv  einen  besonderen  Terminus.  Er 
hieß  eben  kurzweg  mwv.  Für  sein  oberes  Ende,  den  Hals,  waren 
dagegen  zwei  Ausdrücke  vorhanden,  welche  dem  Deutschen  völlig 
entsprechen:  av^iiv  (IG  II  5,  1054  e,  8),  das  ja  nicht  nur  den 
Nacken  sondern  auch  den  ganzen  Hals  bezeichnen  kann,  und  vno- 
T^ayjikiov  (V  i  t r.  III  3 ,  12;  I V3 , 4)  abgeleitet  von  zr^a %?/Aog  der  Nacken, 
Hals,  also  eigentlich  der  untere  Teil  des  Halses.  Der  Durch- 
messer des  Säulenhalses  ist  geringer  als  der  des  Säulenfußes. 
Diese  Verjüngung  der  Säule  nach  oben  ist  nicht  gleichmäßig, 
sondern  im  oberen  Teile  stärker,  so  daß  die  Säule  in  der  Mitte 
aufgeschwellt  erscheint.  Diese  Schwellung,  welche  die  Anspannung 
der  Säule  durch  die  Last  des  Gebälkes  ausdrücken  soll,  nennt 
Vitruv  (III  3,  13)  evTaoLg  von  evzsLvaj  ich  spanne  an. 

Die  Kannelierung  des  Säulenschaftes  heißt  Qdßdcooig  (IG  I 
324  c).  Man  ist  zu  der  Meinung  versucht,  daß  die  Ähnlichkeit 
mit  einem  Bündel  Stäbe  den  Anlaß  zu  dieser  Bezeichnung  ge- 
geben habe.  Doch  ist  eine  solche  erst  bei  den  tiefgerippten 
Säulen  der  jüngeren  Stile  vorhanden.  Es  ist  vielmehr  zu  be- 
achten, daß  mit  Qdßdog  Streifen  verschiedener  Art,  auf  Geweben, 
im  Gestein,  bezeichnet  werden.  ''Pdßötooig  ist  also  die  Streifung, 
Riefung  des  Schaftes.  Ehe  diese  Arbeit  an  der  Säule  vorge- 
nommen ist,  heißt  sie  d^aßdunog  (IG  I  322,  col.  I  66).  In  diesem 
Zustand  befand  sie  sich,  wie  aus  verschiedenen  Inschriften  (z.  B. 
IG  IV  1484)  und  den  Resten  nicht  ganz  vollendeter  Tempel 
hervorgeht,  bis  zur  vollständigen  Erstellung  des  ganzen  Rohbaues. 
Ein  Synonymum  von  (jdßdcoGLg  rekonstruiert  P  r  e  1 1  w  i  t  z  sehr 
glückhch   in    einer  Inschrift  aus  Hermione  (IG  IV  742,  3  f.): 

oxvTa[ko)OLog]  og  Udtov  Melav^twi  8  Dr.    Er  führt  dazu  an 

(Dialektinschr.  3385)  E.  M.  oxvTalwTOvg  TQÖxovg'  QaßdwTovg  und 
Hesychius:  OKvzdha'  avUdia  .  . .  Kai  tö  ()dßdcof.ia.  Ixvrdl?]  Stock, 
Stab  hat  somit  dieselbe  Bedeutungserweiterung  erfahren  wie 
()dßdog.  Es  ist  das  eine  ähnliche  Verdoppelung  der  Termini  wie 
bei  avyj]v  und  i)'noTqayjikiov . 

Die  einzelnen  Stücke  des  Schaftes,  die  Säulentrommeln, 
werden  auf  mehreren  attischen  Inschriften  genannt  (IG  II  1054, 
IG  II  2,  834  c;  Ditt.  538  f.)  Die  Bezeichnung  ist  von  den  Teilen 
der  Wirbelsäule  genommen:  0(f6vöv'kog.  Für  die  Art  ihrer  Be- 
festigung untereinander  durch  noXoi  und  ef^moha  liefert  eine  In- 
schrift aus  Eleusis  (Ditt.  539)  einen  interessanten  Beitrag.  In 
jede  Fuge  zwischen  2  Trommeln  sollen  2  euTiöha  und  i  uölog 
aus  Erz  kommen.  Die  ijUTLÖha  sollen  würfelförmig  sein  und  sich 
von  der  untersten  zur  obersten  Trommel  von  6  auf  5  Daktylen 
Kantenlänge  verjüngen,  die  Tiökoi  von  5  D.  Länge  und  2  D.  Dicke 
auf  4  D.  Länge  und  1V2  D.  Dicke,  sie  sollen  nach  einem  TiaQd- 
dsiy/Lia  rund  gedreht  werden  und  so  in  die  e/nnölia  passen,  daß 
sie  die  Löcher  völlig  ausfüllen,  dabei  aber  nach  allen  Seiten  ge- 
dreht werden  können.    Dieser  Anweisung  entsprechende  ii^moha 
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und  nöXoi,  aber  aus  Holz,  wurden  in  verschiedenen  athenischen 
Ruinen  entdeckt  (s.  Koldewey ,  Gr.  T.,  S.  225  ;  Du  rm  2,  Fig.  71), 
in  den  Tempeln  des  Westens  nur  die  Löcher  dafür.  Koldewey 
hat  a.  a.  O.  mit  guten  Gründen  dargetan,  daß  die  Tcokoi  nur  ein 
technisches  Hilfsmittel  für  die  schwierige  Versetzung  der  Säulen- 
trommeln waren  und  nicht  zur  Verschleifung  dienten.  Wo  sich 
Schleifspuren  finden,  lassen  sie  sich  m.  E.  aus  dem  Zurecht- 
drehen  der  aufgesetzten  Trommeln  genügend  erklären.  Blümner 
vertritt  (Technologie  und  Terminologie,  S.  97)  dieselbe  Ansicht 
wie  Koldewey.  Die  hölzernen  Zapfen  waren  für  eine  dauernde 
Befestigung  zu  schwach  und  vergänglich.  War  eine  solche  beab- 
sichtigt, so  wurde  Metall  gewählt.  Auch  ohne  ef.i7iöha  fanden 
nach  Koldeweys  Funden  die  nökot  Anwendung.  Der  Schluß 
war  dann  freilich  weniger  genau  als  bei  der  Verwendung  gleichen 
Materials  für  Zapfen  und  Futterstück.  Eine  Inschrift  aus  Delos 
(IG  II  5,  1054  g,  6)  verlangt,  daß  letzteres  mit  Blei  vergossen 
werde  (cf.  Durm^,  Fig.  62). 

Über  die  Verwendung  der  ttöIol  zum  Transport  der  Trommeln 
(als  xvcjöaxsg,  Vitruv  X  2,  Ii)  findet  sich  in  den  Inschriften 
nichts.  Es  wird  vielmehr  IG  II  2,  834  c  die  Beförderung  von 
Säulentrommeln  auf  je  einem  oxsvos  verrechnet.  Der  vitruvische 
Transport  erforderte  eben  ein  sehr  günstiges  Gelände. 

Hieher  scheint  auch  ein  Wort  zu  gehören,  welches  in  einer 
delischen  Inschrift  (BCH  14,  p.  395,  Z.  67)  vorkommt,  diplg.  Es 
soll  da  eine  umgestürzte  Säule  (oder  Pfeiler)  wieder  aufgerichtet 
werden.  Unter  den  nötigen  Materialien  ist  außer  einem  /.ir^xdvi^^ta 
$vkov  dg  zag  dxpiöag  Toig  ocpovdvloig  tov  movog.  ^Aipig  heißt  ge- 
wöhnlich Felge,  aber  an  etwas  dergleichen  kann  nicht  gedacht 
werden,  da  ja  die  Trommeln  nur  gehoben  werden  müssen.  Es 
ist  also  dipig  in  seiner  allgemeinen  Bedeutung  {==■  Verknüpfung) 
zu  nehmen  und  mit  Homolle  (p.  474)  als  Dübel  zur  Verbindung 
der  offövövloL  aufzufassen. 

Auf  dem  avy^riv  der  Säule  sitzt  als  oberster  Teil  das  mÖKQavov  Kapitell, 
oder  eTiixQavov  {KQaviov  der  Schädel).  KiöxQavov  finde  ich  nur 
in  den  Erechtheioninschriften,  in  der  Literatur  wird  meist  die 
längere  Form  XLovöxQavov  gebraucht.  Die  Mehrzahl  der  Inschriften 
hat  enlxQavov.  Literarisch  (Ath.  V  206  b)  kommt  auch  Ksqjalri 
vor.  Belegstellen  s.  G.  A.  Gerhard,  Phoinix  von  Kolophon, 
S.  27  f.  ^EuixQavov  ist  auch  das  Kapitell  einer  jiaQaüxdg  und  zwar 
sowohl  im  Sinne  von  ozad^f-iög  (Ditt.  587,  185  f.;  IG  II  1054b 
fS.  227],  77  f.,  83  f.,  89  f.)  als  von  anta  (79  f.,  86  f.;  s.  Latter- 
mann,  Gr.  B.,  S.  31  ff.). 

Die  Basis  der  Säule  heißt  in  den  Inschriften  (IG  II  1054  g  Basis. 
[S.  237],  4)  wie  bei  Vitruv  (III  5)  oneiQa.     Man  bezeichnete 
damit  alles  Gedrehte,  Gewundene.     Seiner  Funktion  nach  am 
nächsten  steht  der  otisTqu  der  Säule  der  ebenso  benannte  Ring, 
welcher  damals  wie  heute  beim  Lasttragen  auf  dem  Kopfe  als 
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Unterlage  diente.  Ein  Kompositum  ist  ßcajuÖGTisiQov  (Ath.  Mitt. 
1896,  S.  118,  Tovg  6vo  Tieiovag  avv  ßojjuoorteiQoig  Kai  Kscpalalg; 
ähnl.  S.  373).  BctjfAÖg  ist  allgemein  Untersatz  (Eust.  II,  p.  722,  25 
dvdGT?]f.ia,  £<p'  ot)  ioTL  ßi]vaL  tl  xal  xed-rivaL)  und  Statuenbasis 
(Anth.  Pal.  I  p.  37  Jrjicpoßog  fiev  nQÖTog  ei'ykvTiTtp  sui  ßtoiticp  loTaTo). 
Die  wörtliche  Ubersetzung  von  ßtof-iÖGusiQOv  ist  also  Untersatzring. 

Dorische  Über  die  dorische  Säule  ist  an  Einzelheiten  aus  den  In- 
Saule.  Schriften  eigentlich  nichts  bekannt,  außer  etwa  (Ath.  Mitt.  31, 
p.  134)  TO  £Tii[xQavov]  iyxavoai.  Vitruv  gibt  (IV  3,  4)  als  Teile 
dieses  Kapitells  an:  ,,una  plinthus  cum  cymatio  hat,  altera  echinus, 
tertia  hypotrachelion".  Der  Säulenhals  wird  hier  zum  Kapitell 
gerechnet,  weil  er  stets  aus  demselben  Block  geschnitten  war. 
Der  Echinus  verdankt  seinen  Namen  (Seeigel)  der  bauchigen 
Form,  welche  er  in  den  früheren  Werken  des  dorischen  Stiles 
hatte.  Der  oberste  Teil,  den  wir  auch  Abakus  zu  nennen  pflegen, 
wird  von  Vitruv  nliv^og,  Platte  genannt.  Ebenso  heißt  (III  5) 
die  viereckige  Platte,  auf  welcher  die  eigentliche  Basis  der  joni- 
schen und  korinthischen  Säulen  ruht.  nUv^og  ist  demnach  die 
Bezeichnung  für  jede  viereckige  Platte  von  einiger  Dicke,  mag 
sie  sich  oben  oder  unten  an  der  Säule  befinden.  Auch  die  Wand- 
quadern heißen  nllvd^oi.  Ein  KV(,idTiov  an  dieser  Plinthe  kennt 
der  dorische  Stil  in  Griechenland  nicht. 

Jonische  Auch  für  die  Einzelheiten  der  jonischen  Säulen  sind  wir  auf 
Säule.  Vitruv  angewiesen.  Dieser  gibt  III  5,  i — 7  eine  aus  lateinischen 
und  griechischen  Ausdrücken  gemischte  Terminologie,  die  auch 
uns  geläufig  ist.  Außer  dem  eben  erwähnten  plinthus  gehört 
davon  hierher  trochilus  und  abacus.  TQOXLlog,  ein  Teil  der  Basis, 
ist  eine  am  Rande  gekehlte  runde  Scheibe,  bei  der  attischen 
Ordnung  einmal,  bei  der  kleinasiatischen  meist  mehrmals  über- 
einander vorhanden.  Den  Namen  TQOxilog  führen  zwei  Laufvögel. 
Diese  können  hier  nicht  Paten  gestanden  haben.  Es  ist  vielmehr 
aus  TQOxilda,  die  Winde,  zu  entnehmen,  daß  TQOXilog  auch  die 
Rolle  (im  Sinne  der  Mechanik)  bezeichnete.  Mit  dieser  stimmte 
ja  der  fragliche  Basisteil  an  Gestalt  völlig  überein.  Die  Pfühle 
und  Rollen  besonders  kleinasiatischer  Basen  zeigen  häufig  eine 
wagrechte  Kannelierung  ganz  nach  Art  der  Säulenschäfte  mit 
tiefen  Rinnen  und  dazwischen  stehengelassenen  Stegen.  Diese 
hieß  gleichfalls  ()dßdwoig^  denn  von  der  aus  zwei  Pfühlen  und 
dazwischen  gelegter  Rolle  bestehenden  Wandbasis  des  Erechtheions 
berichtet  die  Kommission  (IG  I  322,  col.  I  64  f.):  zag  OTisQag 
dndoag  dQQaßööiog  %d  ävod^sv.  Die  Oberseite  ließ  man  aus  Vor- 
sicht während  des  Baues  ungestreift. 

Der  abacus  ist  die  das  jonische  Kapitell  abdeckende  Platte. 
Für  die  Erklärung  sind  zwei  Stellen  im  7.  Buch  des  Vitruv 
heranzuziehen.  Nach  der  einen  (3,  10)  schnitt  man  aus  dem 
Verputz  älterer  Wände  Teile  aus  und  verwendete  sie  als  abaci 
beim  Schmuck  neuer,  an  der  anderen  (4,  4)  werden  schwarze 
abaci,  mit  gelben  und  roten  Zwickeln  abwechselnd,  als  Wand- 
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bekleidung  genannt,  ''^ßa^  ist  also  eine  dünne  Platte,  eine  Tafel. 
Eine  eben  solche  ist  der  Abakus  der  jonischen  Säule,  nur  bestimmt 
die  unmittelbare  Berührung  von  Gebälk  und  Volutenteil  aufzu- 
heben, ein  Einschiebsel  von  untergeordneter  Bedeutung,  im  Gegen- 
satz zu  der  kräftigen  Platte  des  dorischen  Kapitells,  die  einen 
wichtigen  Hauptteil  desselben  ausmacht.  Letztere  wird  also  m.  E. 
mit  Unrecht  Abakus  genannt.  Für  sie  ist  Plinthe  die  angemessene 
Bezeichnung. 

Für  die  jonischen  Voluten  fehlt  der  griechische  Terminus. 
Die  Inschrift,  in  welcher  m^X^  dafür  gebraucht  sein  soll,  konnte 
ich  nicht  finden.  Kdlxai  sind,  wie  die  Erechtheioninschrift  (IG  I 
322,  col.  I  90)  beweist,  Rosetten,  wie  sie  sich  am  Epistyl  der 
Korenhalle  befinden.  Eine  Lexikonglosse,  daß  yiahiai  ev  yloöi 
vorkämen,  kann  nichts  entscheiden,  denn  die  vielfach  vorgefundenen 
Bohrlöcher  in  den  Augen  der  Voluten  können  nur  zur  Befestigung 
solcher  Zierate  gedient  haben. 

Dagegen  sind  einige  Kleinigkeiten  bekannt.  Die  Mittelpunkte 
der  Voluten  heißen  öq)d^al(.iOL  (IG  I  324,  col.  II  42  f.,  XQvoö[oai] 
TO  ocp&ali-ib  TO  movog),  die  eigenartige  Verzierung  des  Halses  der 
Erechtheionsäulen  dvi^ej.iLOv  (IG  I  322,  col.  I  47).  Dieses  Blumen- 
ornament wächst  aus  einem  System  von  Spirallinien  in  die  Höhe. 
Daher  die  Lexikonnotiz  dvd^e/iuov'  yQua/iirj  Tig  ehmsidijg  ev  xlooi. 
Auf  Grund  dieser  die  Voluten  als  dv^e/iiiov  zu  bezeichnen  ist 
unzulässig.  Die  von  Vitruv  (IV  i,  7)  als  Schmuck  der  jonischen 
Säule  genannten  eyxaQTia  (Fruchtgehänge)  kommen  wirklich  schon 
auf  griechischem  Boden  vor,  am  pergamenischen  Tempel  der 
Athena  PoHas  (Altert,  v.  Perg.  II,  T.  29,  30). 

Die  korinthische  Säule  unterscheidet  sich  bekanntlich  von  Korinthische 
der  jonischen  nur  durch  das  Kapitell  mit  den  dekorativ  ver-  Säule, 
wendeten  Blättern  und  Ranken  des  Akanthus.  Für  einen  Teil 
dieses  Rankenwerkes,  nämlich  für  die  leichten  Spiralranken  auf 
den  vier  Seitenflächen  des  Kapitells,  deren  je  zwei  eine  Blume  zu 
tragen  pflegen,  gibt  Vitruv  (IV  i,  12)  den  griechischen  Namen 
eli^.  Das  Wort  bezeichnet  allerlei  gewundene  Gegenstände, 
darunter  die  Kletterranken  von  Weinreben  und  anderen  Schling- 
pflanzen. Ein  innerer  Grund  für  die  Unterscheidung  dieser  ehxeg 
von  den  volutae  an  den  Ecken  des  Kapitells,  wie  sie  Vitruv 
vornimmt,  ist  nicht  zu  erkennen,  da  derselbe  Pflanzenteil  für 
beide  die  Vorlage  zu  geben  pflegt.  Bei  Kallixenos  findet  sich 
auch  wirklich  eli^  als  gemeinsamer  Name  für  das  ganze  Ranken- 
werk des  korinthischen  Kapitells  (Ath.  V  206  b:  tisqI  Ss  tov 
TTQOGayoQevöjLievov  Kccladov  ovx  eliTisg,  xad^dusQ  enl  t(üv  '^Ellr]vix(x}v, 
Tcal  (pvXla  TQaxsa  TisQlxsiTaL).  An  die  Bezeichnung  des  Kapitell- 
kelches als  Kccla^og  hat  jedenfalls  die  bekannte  Erfindungs- 
geschichte dieses  Kapitells  angeknüpft.  Man  verstand  unter 
xcclad^og  nicht  nur  verschiedene  Körbe  von  schlanker  Gestalt 
sondern  auch  mancherlei  Gefäße  (Kübel,  Eimer).  Der  Vergleich 
des  umgestürzt  kegelförmigen  Kapitellblocks  mit  einem  solchen 


—    28  — 


lag  ja  nahe.  Beruht  doch  die  deutsche  Bezeichnung  Kelch  auf 
derselben  Vorstellung. 

Mensch-  Statt  der  Säulen  oder  in  Verbindung  mit  ihnen  wurden  auch 
Gestalten  "^^"schliche  Gestalten  als  Gebälkträger  verwendet.  Die  Mädchen 
*  am  Erechtheion  heißen  in  der  bekannten  Inschrift  (IG  I  322, 
col.  I  86)  einfach  xogaL.  Dieser  Terminus,  wenn  er  überhaupt 
als  solcher  angesprochen  werden  darf,  wurde  sicher  ebenso  gut 
für  eine  freistehende  Mädchengestalt  angewendet.  Aus  späterer 
Zeit  literarisch  bezeugt  ist  KagvccTideg ,  z.  B.  Ath.  241  d  aus 
Lynkeus  (um  260  v.  Chr.).  Vitruv  (I  i,  5)  erzählt  eine  mehr 
sinnige  als  glaubhafte  Geschichte  über  die  Ableitung  des  Namens 
von  den  unglücklichen  Bewohnerinnen  der  Stadt  Karya  in  Lakonien. 
Einen  neuen  Weg  zur  Erklärung  hat  Wolters,  Zeitschrift  für 
bildende  Kunst,  N.  F.  VI.,  S.  36  ff.  gewiesen.  Er  geht  zurück 
auf  den  berühmten  Artemiskult  von  KocQva,  bei  welchem  Tänze 
eine  große  Rolle  spielten.  Die  dabei  übliche  Tracht,  ein  leichtes, 
kurzes  Röckchen  und  eine  xdXad^og-dirtige  Kopibedeckung,  zeigt 
er  auf  einer  ganzen  Reihe  von  Bildwerken,  welche  auch  die  Ver- 
wendung solcher  Figuren  in  der  Architektur  vorführen.  Die  lang- 
gekleideten Gestalten  des  Erechtheions  sind  ein  abgewandelter 
Typus.  Vitruv s  Definition  (a.  a.  O.):  ,,statuas  marmoreas 
muliebres  stolatas"  zeigt  sich  wieder  einmal  als  zu  eng. 

Auch  der  Terminus  für  die  männlichen  Gebälkträger  ist  bei 
Ath.  (V  208  b)  und  Vitruv  (VI  7,  6)  bezeugt:  ärlag.  Der 
Heros  eponymos  ist  nicht  zweifelhaft.  Die  Athenäusstelle  geht 
auf  hellenistische  Zeit  zurück,  auf  einen  sonst  unbekannten  Schrift- 
steller Moschion,  welcher  das  berühmte  Prachtschiff  König 
Hierons  von  Syrakus  beschrieb. 

Pfeiler.  Für  Pfeiler  hat  die  griechische  Sprache  keinen  Terminus. 
Meist  muß  xiwv  herhalten,  auch  für  Stützen,  die  wir  nicht  mehr 
als  Säule  bezeichnen  würden.  So  heißen  die  Halbsäulen  auf  der 
Westseite  des  Erechtheion,  welche  nach  innen  zu  als  rechteckige 
Pfeiler  gestaltet  sind,  xioveg  (IG  I  322,  col.  I  44  ff.)  ebenso  wie 
die  Vollsäulen  der  Osthalle  (IG  I  324  c,  col.  I  35).  Das  gleiche 
ist  der  Fall  bei  den  bekannten  Pfeilern  der  Stierhalle  in  Delos 
(IG  II  1054  g,  S.  237).  Den  interessanten  Nachweis  der  Zu- 
sammengehörigkeit von  Fund  und  Inschrift  liefert  Latter  mann, 
Gr.  Bauinschr.  S.  73  f.  Nur  ein  rechteckiger  Pfeiler  kann  mit 
mijüv  gemeint  sein  in  einer  Inschrift  von  Delos  (Michel,  594?  66 ff.). 
Darnach  sind  an  einem  Propylon  die  Türen  zerbrochen,  die  ^vqstqg 
und  der  xuov^  nQÖg  &  rä  dvQsxQa  eOTfjKSv,  umgefallen.  Die  Tür- 
pfosten an  eine  Säule  oder  auch  nur  Halbsäule  angelehnt  zu 
denken  ist  unmöglich.  Sie  können  sich  nur  an  einen  rechteckigen 
Pfeiler  angeschlossen  haben,  der  als  (.ihtoTiov  zwischen  den  beiden 
Türöffnungen  des  Propylon  stand.  Mit  der  Wand  verwachsene 
oder  nahe  vor  ihr  stehende  Pfeiler  hießen  7ia()aarac,"  (s.  S.  18),  Strebe- 
pfeiler dvTt^Qig  (IG  II  167,  49).    Pfeiler  zwischen  zwei  Offnungen, 
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eine  Doppeltür  oder  ein  Doppelfenster  teilend,  führten  den  Namen 
^iSTomov  (s.  S.  30). 

Das  Gebälk. 

Der  unmittelbar  auf  den  Säulen  ruhende  Teil  des  Peristasen-  Epistyi. 
gebälkes  ist  das  miOTvliov,  eine  ohne  weiteres  verständliche 
Bildung.  Die  Inschriften  und  Vitruv  verwenden  das  Wort  für 
alle  drei  Stile.  Eine  Einzelheit  gibt  Vitruv  (IV  3,  4).  Die 
schmale,  rechtwinklig  vorspringende  Leiste  oben  am  dorischen 
Epistyi  heißt  Taivia.  Die  yAX%ai  des  Epistyls  der  Korenhalle 
s.  S.  27. 

Auf  dem  Epistyi  liegt  bei  den  dorischen  Bauwerken  i]  zq'iykv-  Tri- 
^ög,  zusammengesetzt  aus  den  TQiylv(foi  und  /.isTouai.  TQiylvq)og  glyphen. 
ist  immer  gen.  fem.  mit  Ausnahme  einer  Aristotelesstelle  (Eth. 
Nie.  X  3,  p.  1174a  26):  fj  Ttjg  KQT^nidog  xal  tov  zQiyXvcpov  (gvv- 
^eoLQ)  dTslfjg  (Fabricius,  Herm.  17,  p.  569).  Eine  delphische 
Inschrift  (BCH  22,  p.  321,  60)  hat  xQLyXoq)La\  Bourget  führt 
dazu  als  lautliche  Analoga  an  ovvfiia  und  ^Ovv/tiaQXOg.  Die  Er- 
klärung des  Wortes  ist  strittig,  die  einen  halten  die  Kanäle,  die 
andern  die  Stege  für  den  namengebenden  Teil.  Das  läßt  sich 
entscheiden.  Dreifach  vorhanden  sind  an  der  Triglyphe  die  Stege, 
von  Vitruv  (IV  3,  5)  als  femur,  quod  graece  iit'r]Q6g  dicitur,  be- 
zeichnet, also  Schenkel.  Viel  künstlicher  wäre  es  die  zwei  ganzen 
und  zwei  halben  Kanäle  als  eine  Dreiheit  zu  fassen.  rlvcpsLv  be- 
zeichnet allerdings  ein  Eintiefen,  aber  das  Erzeugnis  dieser  Tätig- 
keit sind  erhabene  Teile.  So  heißen  die  aus  dem  Grunde  heraus- 
gearbeiteten Kymatien  und  Astragale  am  Türgewände  der  Tholos 
iyyXv(.i(.ia%a  und  KaTaykvf.i/.iaTa  (IG  IV  1485,  91,  94).  Demgemäß 
ist  TQ'iykv(fog  eine  Dreiheit  von  erhabenen  Teilen,  die  Dreiheit 
der  Stege.  Als  Übersetzung  ist  also  Dreiripp  oder  Dreisteg  statt 
Dreischlitz  zu  wählen. 

Zwischen  den  Triglyphen  befinden  sich  die  (.lerönai.  Die  Metopen. 
Präposition  (.lexd  kann  in  diesem  Worte  nichts  anderes  bedeuten 
als  zwischen,  mit  ÖTiai  sind  also  die  Plätze  der  Triglyphen  be- 
zeichnet. 071^  (Stamm  ön  sehen)  sind  verschiedene  Oeffnungen. 
yitruv  belehrt  uns  (IV  2,  4),  daß  in  der  Architektur  diejenigen 
Offnungen  des  Mauerwerkes  öuat  genannt  wurden,  in  welche 
Balken  zu  legen  waren,  demnach  (.lETonm  die  Mauerteile  zwischen 
den  Balkenlöchern  sind.  An  anderer  Stelle  (III  5,  11)  nennt  er 
ffeTOTTT]  die  intersectio  des  jonischen  Zahnschnittes  (denticulus). 
Dessen  Zähne  werden  unbestritten  als  Holzbaureminiszenzen  auf- 
gefaßt, es  liegt  also  dieser  Bezeichnung  dieselbe  Vorstellung, 
Mauerteile  zwischen  den  Balkenköpfen,  zugrunde. 

Inschriftlich  überliefert  ist  für  die  Nachbarn  der  Triglyphen 
die  Form  f-ieromov  (IG  II  1054  b  [p.  227]  31,  39).  Andere  In- 
schriften ermöglichen  eine  Prüfung  von  Vitruv  s  Holzbautheorie. 
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Die  Skeuothekinschrift  (IG  II  1054)  ordnet  für  die  beiden  Schmal- 
seiten Doppeltore  an.  Zwischen  den  beiden  nebeneinanderHegenden 
Toren  soll  sich  ein  2  F.  breites  juertüTcov  10  F.  weit  einwärts 
erstrecken  (Z.  23,  59;  Dürrn '-^j  Fig.  97,  nach  Choisy).  Dieses 
(jeTionov  hat  seinen  Namen  sichtlich  davon,  daß  es  zwischen  zwei 
Öffnungen  {önai)  Hegt.  Daß  diese  Verwendung  des  Ausdruckes 
jusTtüTiov  kein  Unikum  war,  verraten  die  Worte  (IG  IV  2  [p.  197] 
830  c)  liiixQi^  Tov  /u£T(bTiov  T(ov  TivXojv  einer  Inschrift  über  die 
Piräusmauer.  Auch  die  Pfeiler  zwischen  zwei  Fensteröffnungen 
wurden  offenbar  /neTcoTia  genannt.  Es  ergibt  sich  das  aus  IG  I 
322,  coL  I  30.  Die  Baukommission  verzeichnet  nämlich  auf  der 
Westseite  des  Erechtheion,  wo  die  bereits  erwähnte  Stellung  von 
Halbsäulen  den  oberen  Teil  der  Wand  ausmacht,  das  Fehlen 
eines  moxQavov  Kai  (.ikitonov  vö  eaw,  eines  Kapitells,  das  zugleich 
nach  innen  zu  Pfeiler  ist  (Durm^,  Fig.  177),  wie  schon  die  ersten 
Erklärer,  Boeckh  und  Newton,  angenommen  haben.  Also  ist 
l^eTtoTiov  ein  Pfeiler  oder  Mauerklotz  zwischen  zwei  Offnungen. 
Damit  dürfte  Vitruvs  Angabe  genügend  beglaubigt  sein.  Das 
Wort  (.leTvmov  erscheint  auch  sonst  mehrfach  in  den  Inschriften, 
doch  sind  die  weiteren  Stellen  für  unsere  Frage  nicht  von  Belang, 
da  in  ihnen  eine  direkte  Ableitung  von  insTtünov  die  Stirne  vor- 
Hegt,  ohne  Erinnerung  an  die  Entstehung  dieses  Wortes,  das  ur- 
sprünglich nur  die  Stelle  zwischen  den  Augen,  die  Nasenwurzel 
bezeichnet:  Ditt.  542,  19  tä  de  /uezcoria  dvanelexi^osL  evTsvfj; 
IG  II  167,  40,  64;  BCH  20,  S.  324,  64  f.;  Ephem.  arch.  1900, 
S.  91  ff.,  Z.  47  =  Eric  kenhaus,  Athens  Mauern,  S.  21.  Zu 
dem  Wechsel  von  w  und  0  vgl.  ÖQOcpri  —  {)ntoQog)ia,  ovo/.ia  — 
£V(bvviiiog. 

Innenseite.  Der  Triglyphenfries  enthält  außer  Triglyphen  und  Metopen 
noch  eine  dritte  Art  Steine,  welche  die  Innenseite  dieser  Schicht, 
ein  glattes  Friesband,  bildeten  (Durm^,  Fig.  90,  114).  Bourget 
hat  auf  Grund  einer  delphischen  Inschrift  (BCH  22,  p.  321,  60 
emOTvXiwv  e^,  TQLylo(fidv  SeKaTSTOQOJv,  ^Qiyxcöv  mra)  d^qiymg  als 
Namen  für  diese  Steinreihe  aufgestellt  und  Durm  ist  ihm  gefolgt. 
Nun  ist  aber  S-QLynog  nirgends  etwas  anderes  als  ein  bekrönendes 
Gesims  (cf.  Fabricius,  De  arch.  gr.,  p.  57)  und  die  Reihen- 
folge der  delphischen  Inschrift  (Architrav,  Triglyphon,  Gesims) 
vereinigt  sich  damit  so  trefflich,  daß  die  Gleichsetzung  mit  dem 
gebräuchlicheren  yüoov  nicht  in  Frage  gezogen  werden  kann^). 
Dagegen  gehören  in  die  Triglyphenschicht  die  ^avovldeo,  von  IG  II 
1054b,  wie  Lattermann,  Gr.  Bauinschr.  S.  27,  aus  der  Dis- 
position des  Textes  nachweist.    Diese  Inschrift  ist  die  einzige, 


^)  Aus  Eur.  Or.  1669 :  ^  ri^öe  d'QLyyiib  HQuia  avvd-Qavooi  aeS'ev,  Qrjicig 
TiaÄaiä  yelaä,  Temovojv  jiövov  einen  Gegensatz  zwischen  yeloov  und  d-QLyy.6£ 
zu  konstruieren  (s.  Arch.  Jahrb.  1906,  S.  59  f.),  gegen  den  sonstigen  Sprach- 
gebrauch (Eur.  El.  1154;  Iph.  T.  47,  129)  und  die  Erklärung  des  SchoHasten  {lä 
avzä  öe  nal  yslaa),  ist  nicht  möglich.  Der  Dichter  wechselt  hier  in  freier  Weise 
mit  dem  Ausdruck. 
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in  der  die  verschiedenen  Steinformen  des  Frieses  einzeln  benannt 
werden.  So  wahrscheinlich  es  also  die  Abstammung  von  xavojv 
macht,  daß  unter  xavovldsg  die  leistenartigen  Profiisteine  zu  ver- 
stehen sind,  welche  die  Innenseite  des  Frieses  abgleichen  (S.  78, 
4  Tf.  II,  Fig.  i),  also  der  Teil,  welcher  dem  d^dvog  der  Cella- 
wand  entspricht,  so  nötig  scheint  es  sämtliche  Steine  der  Innen- 
seite unter  die  xavovldsg  einzureihen,  da  diese  sonst  in  der  Auf- 
zählung fehlen  würden.  Denn  bei  den  xQiyXvcpoi  und  (^lexoma 
können  sie  unmöglich  mitgerechnet  sein.  Es  können  ja,  wie  in 
Ägina,  zwei  schmale  Läuferschichten  und  darüber  die  Profilschicht 
gewesen  sein. 

Das  der  xQiylvcpog  entsprechende  Glied  des  jonischen  Stiles  Fries, 
ist  der  Fries.  Der  bekannte  griechische  Terminus  dafür,  CqxpoQog, 
findet  sich  nur  Vitruv  III  5,  10.  Die  Erklärung  des  Ausdrucks 
geben  zwei  Stellen  von  den  Erechtheioninschriften:  ey  tivxXoi  ägx^t 
0  ^Ekevoivtaxög  Xi^og  ngog  öl  lä  ^öia  (IG  I  322,  col.  I  41  f.)  und 
fdölvßöog  eoved^e  dg  nQcod^SGL[v  tö]v  '^oiölov  (324  c,  col.  II  38  ff.j. 
In  den  Inschriften  hat  sich  keine  Stelle  mit  dem  Worte  CcpcpoQog 
gefunden,  doch  spricht  die  zweimalige  Erwähnung  der  ^(^a  (bzw. 
tt^dia)  dafür,  daß  es  auch  in  Attika  der  übliche  Terminus  war. 
In  der  ersten  der  obigen  Stellen  konnte  das  Wort  eben  nicht  an- 
gewendet werden,  weil  die  weißen  Figuren  noch  nicht  an  den 
schwarzen  Stein  des  Grundes  angeheftet  waren. 

Ein  anderer  Name  war  in  Delos  gebräuchhch  nach  Ditt.  588, 
232:  TcDi]  naQa'neif.ievMv  Ud^wv  rovg  dg  töv  eldoq)uQov.  Eidog  die 
Gestalt,  Figur  bezeichnet  dasselbe  wie  ^coov  und  ^todlov. 

Eine  dritte  Bezeichnung  bringt  (Rev.  de  phil.  22,  p.  46,  n-.  23) 
eine  Inschrift  vom  Didymaion:  mof-iocpoQog.  ö  xoGjiioifOQog  Kai  tö 
dviid^sfia  wird  in  das  Heiligtum  gebracht,  zuerst  wurde  das  dvzi- 
if^ef,ia  bearbeitet  und  versetzt,  darauf  6  mo(^ioq)6qog  dneyXvcpr]  y,al 
dgd^elg  ezed^r]  und  zwar  auf  eine  Länge  von  1207V2  Fuß.  Die 
Verwendung  von  dvTid^ejitaTa  beim  Fries  ist  allgemein  gebräuch- 
lich. 'O  szsQog  ycöa/iiog  für  die  Ausschmückung  eines  Tempels 
kommt  in  verschiedenen  Weihinschriften  kleiner  Heiligtümer  vor. 
Vom  SqxpoQog  und  £iöoq)6Qog  unterscheidet  sich  der  xoof^iocpÖQog 
wohl  durch  die  Art  des  plastischen  Schmuckes.  Man  wird  näm- 
lich bei  xoGf-iog  an  einen  nicht  figürlichen  Schmuck  denken  müssen. 
Darauf  deutet  schon  das  dTC8ylvq)r],  das,  wie  wir  bereits  sahen, 
die  Herstellung  plastischer  Ornamente  bezeichnet.  Koöf-ioqjOQog 
ist  also  ein  mit  Ornamenten  geschmückter  Fries. 

Die  Innenseite  des  jonischen  Frieses  bildet  wie  beim  Tri-  Innenseite, 
glyphenfries  ein  fortlaufendes  Band  schmuckloser  Steine  (Durm^, 
Fig.  185).  Die  Didymaioninschrift  nennt  sie  dvTL^ef.iata,  Nach 
der  Art  ihrer  Versetzung  —  sie  sind  auf  die  hohe  Kante  ge- 
stellt —  bezeichnet  sie  die  eben  zitierte  delische  Inschrift  als 
OTaxoi  (Ditt.  588,  232;  tov  eiöotpoQOv  xal  tovg  öTaTo\vg).  Welche 
anderen  aufrecht  stehenden  Steine  könnten  in  dieser  Weise  mit 
den  Friessteinen  zusammengefaßt  werden.? 


—   32  — 


Einen  Ausdruck  für  einen  schmucklosen  Fries  hat  keine  In- 
schrift. Für  einen  solchen  wird  etwa  didScoofia  (Ath.  V  205  c; 
ursprüngliche  Bedeutung  Gürtel,  trennendes  Band)  anzuwenden  sein. 
Geison.  Den  Abschluß  des  Gebälkes  nach  oben  bildete  das  weit  aus- 
ladende Hauptgesims,  das  yeioov.  Wie  ögS^ooTCczr^g^  kmoxvhov^ 
TQlylvq)OS  ist  yeloov  sowohl  das  ganze  Bauglied  (IG  II  1054,  30) 
als  seine  einzelnen  Blöcke  (IG  I  322,  col.  II  25,  80).  Die  Er- 
klärung von  Beckk.  Anecd.  p.  33:  änavTa  xä  ^%kyfiv%a  tojv  toixlov^ 
welche  die  Anwendung  des  Wortes  nicht  auf  das  Hauptgesimse 
beschränkt,  entspricht  dem  inschriftlich  überlieferten  Sprach- 
gebrauch: an  der  Skeuothek  führt  ein  großes  Gesims,  das  1V2  Fuß 
über  den  Türsturz  vorspringt,  den  Namen  yeioov  (IG  II  1054,  34; 
Durm^,  Fig.  97).  Ein  engerer  Begriff  ist  der  oben  besprochene 
^Qiyxög,  weil  das  Wort  nur  für  ein  bekrönendes  Gesims  ange- 
wendet werden  kann. 

Das  Geison  läuft,  mit  ein  paar  vereinzelten  Ausnahmen,  wag- 
recht um  den  ganzen  Tempel  herum.  Das  über  der  Giebelwand 
sich  erhebende  Geison  hat  einen  besonderen  Namen  (IG  II  1054) : 
ysLOQv  yMTaieTiov.  Dasselbe  meint  IG  I  322,  col.  II  80  mit  yeloa 
im  Tovg  aieTOvg.  Dem  Giebelgeison  fehlen  die  für  das  dorische 
Geison  charakteristischen  Tropfenplatten  (Durm^,  Fig.  lOi). 
Wenn  also  die  Inschrift  über  das  tiqootcjov  des  Philon  an  diesem 
dorischen  Bauwerk  yelaa  zfwQiKa  (IG  II  1054  b  [S.  227]  54  f.) 
und  ysloa  "hovi-aä  (IG  II  1054  c  [S.  231]  9)  unterscheidet,  so  er- 
gibt sich  daraus,  daß  yeloa  ^Lwvind  für  die  glatten  yeXoa  überhaupt 
gebraucht  wurde.  Der  erste  Herausgeber  der  Inschrift,  D.  Philios, 
hat  deshalb  (^Eq)".  aQX.  1886,  185)  diese  yelaa  der  Giebelschräge 
zugewiesen.  H.  Lattermann,  Gr.  Bauinschr.  S.  33  f.,  bestätigt 
diese  Erklärung  durch  eine  seiner  scharfsinnigen  Berechnungen. 
Über  die  von  Baunack,  Aus  Epidaurus  S.  84  ff.,  aufgestellte 
Ansicht,  daß  die  Giebelgeisa  KSQKidsg  hießen,  s.  beim  Giebel  S.  34. 

Das  yelaov  war  nicht  immer  das  kompakte  Steingesims  der 
klassischen  Zeit,  es  wurde  ursprünglich  von  den  überstehenden 
Balken  der  Dachschräge  gebildet,  wie  aus  dem  Zahnschnitt  des 
jonischen  Geisons  (jusTÖTiT];  Vitruv  III  5)  n)  seinen  klein- 
asiatischen Urformen  einerseits,  dem  Vorkommen  der  tönernen 
Kastengeisa  an  den  älteren  dorischen  Bauten  andererseits  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  ist.  Ebensolche  Kastengeisa  lernen  wir 
noch  in  viel  späterer  Zeit  an  der  athenischen  Stadtmauer  kennen 
(IG  II  167).  Der  Wehrgang  derselben  sollte  mit  einem  nach 
außen  geneigten  Pultdach  versehen  werden.  Seine  einzelnen 
Sparren  schneiden  nicht  mit  der  Mauer  ab,  sondern  ragen  über 
diese  vor  und  bilden  zusammen  das  yeiarjnödioitia  (Z.  63).  Der 
einzelne  Sparrenkopf  heißt  ysLorjTiovg  (Z.  51),  der  Fuß,  die  Stütze 
des  ysloov.  An  ihren  Enden,  in  Fuß  Entfernung  von  der 
Mauerkante,  sind  die  ysiGfjTiodsg  senkrecht  abgesägt.  Sodann  ist 
ein  aKQoyeioiov  (Z.  64)  aufzunageln.  Dieses  hat  Choisy  (Et.  epigr. 
p.  54,  not.  17)  in  einwandfreier  Weise  als  eine  Holzleiste  über 
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den  Balkenköpfen  erklärt.  Nur  ist  sein  Ausdruck  nicht  ganz 
genau,  wenn  er  sagt:  über  den  das  Geison  bildenden  Balken- 
köpfen. Denn  diese  bilden  das  y8iorjTc6diO(.ia.  Ein  fortlaufendes 
Gesims  {yeloov)  entsteht  erst  durch  die  Aufnagelung  der  Fußplatte, 
welche  die  Vorderkante  {aKQO)  des  Geisons  darstellt.  Dieser  aus 
Holz  gefügte  Traufrand  hat  nun  tönerne  Geisa  (Z.  51  ysiGOv 
y.e.qaf.ieovv)  zu  tragen:  Kai  dnoyeLOcjosi  £k  tov  e^coSav  yeiooig 
KoQLvd^ioig  ....  %Ldclg  öqM  naQa  nlsvQav  Kai  %aiä  zeff  alrjv 
(Z.  71  ff.).  Choisy  zeichnet  diese  yeloa  KoQivdia  als  glatte 
Tontafeln,  welche  als  senkrechte  Verschalung  vor  die  Sparren- 
köpfe genagelt  sind.  Gegen  diese  Form  erregen  zwei  Umstände 
Bedenken:  i.  ist  bei  Choisy  s  Auffassung  die  Bestimmung  ÖQi^ä 
Kaxä  KSffalrjv^  wagrecht  auf  der  Oberfläche,  recht  überflüssig; 
2.  ist  die  Bestimmung,  daß  das  dxQoyeioiov  öq^öv  xazä  KS(faArjv 
sein  solle,  nicht  bedingt  durch  den  ihm  von  Choisy  zuge- 
schriebenen Zweck,  die  Strohlehmschicht  am  Abgleiten  zu  ver- 
hindern. Die  wagrechte  Oberfläche  des  (XKQoysiaiov  und  die  wag- 
rechte Oberfläche  des  yeloov  werden  vielmehr  in  Beziehung  zu 
setzen  sein  in  der  Weise,  daß  das  yeloov  mit  einem  wagrechten 
Schenkel  {ÖQiyä  yiaxa  Kscpalriv)  auf  dem  dKQoyeloiov  aufliegt,  mit 
einem  senkrechten  (ÖQ^^ä  naQa  nXevQav)  die  Schnittflächen  der 
yeiotjTiodeg  deckt.  Teloa  KoQLvd-ia  haben  also  zwei  senkrecht  zu- 
einander stehende  Schenkel  und  nähern  sich  damit  in  ihrer  Ge- 
stalt den  Tonverkleidungen  altdorischer  Steingeisa  (zweischenklig : 
Selinunt  C;  dreischenklig:  Geloerschatzhaus  Olympia). 

Neben  den  eben  besprochenen  erwähnt  die  Mauerbauinschrift 
auch  steinerne  ystoriTTodlofiava  (Z.  114)  und  yeloa  (Z.  51).  Leider 
geben  die  Stellen  für  die  Ermittelung  ihrer  Gestalt  keine  Anhalts- 
punkte. Besonders  wissenswert  wäre,  ob  diese  steinernen  yeiorj- 
nodiof-iaza  mit  der  f-iexonri  Vitruvs  identisch  sind. 

Der  Giebel. 

Das  Giebelfeld  zwischen  dem  wagrechten  Geison  und  den  Giebelfeld. 
yeloa  ytazaieTia  heißt  bei  Vitruv  (III  5,  12;  IV  3,  6)  TVj-inavov. 
Dasselbe  ist  wie  das  Fell  einer  Pauke  zwischen  den  erhöhten 
Rändern  der  yeloa  eingespannt.  Auf  Grund  derselben  Vorstellung 
nennt  Vitruv  auch  die  Türfüllung  xvf-mavov. 

Die  Inschriften  kennen  diesen  Terminus  nicht.  Sie  gebrauchen 
in  ganz  demselben  Sinne  aieiog:  IG  I  322,  col.  II  80  yeloa  enl 
TÖg  aiezög]  IG  II  1054,  40  Tovg  aiezovg  oiKodo^ii^oeL  xal  yeloa 
enidfioei  KazaieTLa.  Auch  das  Giebelfeld  einschließlich  der  um- 
gebenden Gesimse  heißt  alezög:  IG  IV  1484,  90  f.  dKQco]T[i^Q\ia 
enl  TOV  azeQov  alezöv;  98  f.  evai]e[T\la)v  eg  töv  azeQov  aiexov. 
Eine  andere  Form  hat  IG  III  i,  162:  [ra]  movia  xal  tö  airw/iia 

—  —  tfl  d^eü  dveS^T^nev.    Wir  haben  darin  den  Übergang 

zu  dem  später  gebräuchlichen  dexiof^ia  zu  erblicken,  wie  Fabricius 
(Herm.  17,  S.  579)  aus  Lexikographen  und  Scholien  nachweist. 
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Über  die  konstruktiven  Einzelheiten  des  Giebelfeldes  sind 
wir  durch  die  Erechtheioninschriften  sehr  gut  unterrichtet.  Man 
verwendete  avTidef-iaza  in  der  Giebelwand  wie  beim  QcocpÖQog  und 
den  eTiiKQavlrLdsg,  wie  sie  an  mehreren  Stellen,  z.  B.  am  Parthenon, 
erhalten  sind.  Die  dvTiÜifiaTa  und  die  Platten  des  eigentlichen 
Giebelfeldes  werden  mit  dem  Ausdruck  Ud^oi  aisrialoL  zusammen- 
gefaßt (IG  I  322,  col.  II  73).  Ihre  Benennungen  im  einzelnen 
hat  Michaelis  (Ath.  Mitt.  14,  349)  in  den  Erechtheionrechnungen 
(IG  IV  I,  321  2.  3.  [p.  150],  col.  II  8—45)  ermittelt.  Demnach 
hieß  in  dem  aus  fünf  Steinen  zusammengesetzten  Giebelfeld  der 
Mittelblock  mQvcpalog  (Z.  8,  28),  der  den  Scheitel,  First  (KOQvcprj) 
bildende;  an  den  Ecken  lagen  die  KSQxidialoL  (19,  25),  die  Keil- 
förmigen; zwischen  KOQvq)alog  und  ycsQmdialög  lag  je  ein  uQÖg  tm 
KOQvcpaici)  (13)  oder  vttö  KOQvcpaico  (31)  genannter  Stein.  Das- 
selbe ist  jedenfalls  der  vTiexalog  (34).  Die  von  Fabricius  ver- 
mutete Ableitung  von  einer  angenommenen  vrcezri,  Sattelschwelle, 
die  in  ihn  einband  wie  die  Firstpfette  {xoQvcpalov)  in  den  xoQvcpaiog^ 
bleibt  unsicher 

Giebel-  Den  Namen  der  Giebelfiguren  kennen  wir  aus  einer  Rechnung 

figuren.  yom  Parthenon  (IG  IV  i,  297  b  5,  8):  tä  haieria.  Zu  ergänzen 
ist  zweifellos  Cci)dia  oder  L^a.  Denselben  Terminus  bietet  die 
Bauinschrift  des  epidaurischen  Asklepiostempels  (IG  IV  1484, 
98  evai]8[T]io)v  e[g]  top  azeQov  alezöv  3010  Dr., 
112  ivauTLcov  zag  äzegag  xegMog  1400  Dr.). 
Baunack  (Aus  Epidaurus  S.  84)  glaubt,  daß  das  Wort  hier  einen 
anderen  Sinn  habe,  nämlich  die  Vordersteine  des  Giebels  bezeichne, 
weil  ihm  der  Preis  von  1400  Dr.  für  evaiezia  zag  äzsQag  xeQmdog 
(112)  zu  gering  erscheint  im  Vergleich  zu  dem  Preis  von  16 10  Dr. 
für  die  xeQxig  (89:  xsQxida  zov  ahzov  eQydoao^aL  1610  Dr.).  xeQmg 
erklärt  er  nämlich,  von  den  xeQxlöeg  im  Theater  ausgehend,  als 
Dreieck  und  versteht  darunter  den  das  Giebeldreieck  bildenden 
stumpfen  Winkel.  Daher  glaubt  er  die  Ausdrücke  folgender- 
maßen verteilen  zu  müssen:  evaiezia  die  Marmorquadern  (^  IG  I 
322,  II  73  [Erechtheion]  aiezialoi  sc.  lidoi),  welche  die  dreieckige 
Tympanonwand  bilden;  ueQyJg  die  Sima,  die  darauf  sitzt  und  die 
Akroterien  in  besonderen  ßdd^qa  trägt. 

Bei  dieser  Erklärung  bleiben  die  evaiezia  zag  äzeqag  xeQyJöog 
(112)  unverständlich.  Auszugehen  hat  die  Erklärung  jedenfalls 
von  KeQKig.  Das  Wort  heißt  Keil  und  kann,  wenn  es  seiner  Grund- 
bedeutung treu  bleiben  will,  nur  einen  spitzen  Winkel  bezeichnen. 
Man  denke  an  den  ze^xidialog  (kid-og)  des  Erechtheiongiebels. 
Wie  der  Giebel  zwei  U^oi  K€Qmdiaioi,  so  hat  er  auch  zwei 
KeQmdeg,  spitze  Winkel;  d.h.  xeQmg  ist  die  eine  Hälfte  des  aiezög. 

Nun  die  evaiezia.  Z.  98  findet  sich  evaiezltov  ig  (!)  zöv  äzeQov 
at£ToV  3010  Dr.,  112  evaiezUov  zag  äzeqag  KSQuidog  1400  Dr.  Beim 
einen  Giebel  werden  also  die  evaiezia  im  ganzen  vergeben,  beim 
andern  —  aus  unbekannten  Gründen  —  in  zwei  Teilen.  Es  ist 
anzunehmen,  daß  für  die  beiden  Giebel  der  gleiche  Betrag  aus- 
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geworfen  war,  es  müßten  also  die  evaihia  der  anderen  KcQxig 
i6io  Dr.  gekostet  haben.  Genau  diese  Summe  verrechnet  Z.  89: 
KeQKida  zov  alsrov  eQydoao^ai  16 10  Dr.  Gemeint  sind  also  hier 
wie  Z.  112  die  evaihia  dieser  yceQyJg,  nur  ist  der  Ausdruck  weniger 
präzis.  Die  Bedenken,  welche  Baunack  wegen  des  Preises  gegen 
die  Erklärung  der  evaihia  als  Giebelfiguren  geltend  macht,  sind 
also  hinfällig  und  die  Ausdrücke  evaiszia  zag  äzeQag  KSQyJdog  und 
evaiezia  ig  (!)  zöv  äzsQOv  alszöv  werden  ohne  weiteres  verständ- 
lich. Die  Verschiedenheit  des  Preises  erklärt  sich  aus  dem  Vor- 
handensein einer  Mittelfigur  oder  Mittelgruppe,  welche  der  einen 
Giebelseite  zugewiesen  werden  mußte.  Auffallend  ist  nur  noch 
der  hohe  Preis  der  d}iQcoTi]Qia,  2240  Dr.  beim  einen,  2340  oder 
2420  Dr.  beim  andern  Giebel  im  Verhältnis  zu  den  3010  Dr.  für 
die  Giebelfiguren.  Diese  Schwierigkeit  beseitigen  die  Aus- 
grabungsfunde. Kavvadias  hat  nämlich  (Fouilles  p.  88)  auf 
Grund  derselben  nachgewiesen,  daß  das  Mittelakroterion  aus 
drei  Figuren  bestand,  also  fünf  Figuren  auf  jedem  Giebel  anzu- 
nehmen sind. 

Der  eben  berührte  Name  für  die  plastischen  Verzierungen  Akro- 
der  drei  Ecken  (äxQai)  des  Giebels  ist  schon  aus  Vitruv  (III  5^  12)  tenen. 
bekannt.     Diese  Eckzierden   standen   auf  besonderen  Sockeln 
(ßdO'QOv;  IG  IV  1484,  99),  welche  in  das  Giebelgeison  eingelassen 
wurden. 


4.  Das  Dach. 

Allgemeine  Ausdrücke. 

Für  Dach  hat  die  inschriftliche  Fachliteratur  zwei  Termini:  Dach. 
ozeyog-zeyog  und  ÖQOCf'fj.  Die  beiden  werden,  wie  in  der  übrigen 
Literatur  (vgl.  Thuc.  4,  48),  ohne  Unterschied  nebeneinander 
gebraucht.  IG  II  167  verwendet  das  Substantiv  ÖQO(ffj  und  als 
zugehöriges  Verbum  ozeyccCco  und  xazaozeyd^co ,  umgekehrt  hat 
eine  Inschrift  aus  Ankyra  (Arch.-epigr.  Mitt.  aus  Osterr.  9  [1885]) 
ÖQOcpöcj  und  Gzeyt]. 

Wie  beim  ursprünglichsten  Hause  Dach  und  Decke  dasselbe 
Bauglied  sind,  so  kann  ozeyr]  und  ÖQoq^f]  beides  bezeichnen.  Wenn 

es  IG  XII  3,  324,  9  ff.  heißt  zf]v  ozoäv  eozeyaooav  zi]v  .  . 

eig  zf]v  oziyr^v  dandvrjv  näaav  naQaoxofi^voi,  so  ist  jedenfalls  Dach 
und  Decke  zugleich  gemeint,  ähnlich  IG  II  489  b  (p.  420)  die 
ozeyr]  des  Propylon  am  Asklepiosheiligtum  an  der  Akropolis.  In 
gleicher  Weise  hat  der  U^og  ÖQoq)ialog  der  Korenhalle  IG  I  322, 
col.  I  85  doppelte  Eigenschaft.  In  der  Skeuothekinschrift  heißt 
es  (IG  II  1054,  79)  IxQitüZfjQa  ozfjaag  dnb  zfjg  xdzw  ÖQOcpfig  ^lexQi 
zfjg  dvo)  ÖQOcprjg.  Es  ist  ein  Stützbalken  aufzustellen;  die  adza) 
ÖQO(ffj  ist  eine  Zwischendecke  (Empore)  im  Seitenschiff,  die  avo) 
ÖQOcprj  der  nach  unten  sichtbar  gelassene  Dachstuhl.  Immerhin 
bezeichnet  ÖQoq^rj  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Innen- 
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oder  Zwischendecke  (Ausnahme  z.  B.  IG  II  167,   50);  ein  Fall, 
wo  OTeyri  unzweideutig  eine  Innendecke  bezeichnet,  kommt  in  den 
Inschriften  nicht  vor. 
Gebälk.  Der  allgemeine  Ausdruck  für  das  Gebälk  ist  von  dessen 

Material  hergenommen.  Wir  finden  %ä  '^vla  und  xä  ^vliva  für 
das  Holzwerk  von  Dachstühlen  und  von  Decken,  ^vlov  ist  der 
Balken.  So  finden  sich  z.  B.  Ditt.  423,  26  ff.  ^vXa  TezQciytom, 
^vla  jiiovö^vya^  ^vla  di'Qvya^  ^vla  noÖLoia.  Häufig  stehen  xä  '^vla 
und  6  KSQaftog  als  Bestandteile  des  Daches  nebeneinander  (Ditt. 
587,  29;  937,  13;  IV  46,  18).  Dieselben  Balken,  welche  gleich 
darauf  ^vXa  heißen,  werden  Ditt.  587,  27  rä  §v?uva,  das  Hölzerne, 
genannt.  Es  sind  Dachbalken.  Das  Balkenwerk  der  Innendecke 
dagegen  ist  zu  verstehen  IG  I  321,  12  f.  (Erechtheion) :  6T£Qa 
avTli-d^ej/iiaTa  [f.ieT]a[xo]v  töv  xovUvov  AlyLvaio  Udo.  Diese  dviL- 
d^e/naza  standen  hinter  den  Friesplatten.  In  dieser  Höhe  liegen 
die  Deckenbalken  im  Mauerwerk. 


Der  D  achstuhl. 

Termini.  Soll  unzweideutig  der  Dachstuhl  bezeichnet  werden,  so  steht 
eTtwQoq)ia  oder  vmoQocfia.  Die  Worte  (IG  I  322,  col.  I  81  f.)  leg 
knoQOcpiag  O(pemo}iog  xal  l/iidvrag  dd-ezog  schließen  Zweifel  aus: 
Sparren  und  Latten  des  Dachstuhles  (,, Oberdaches")  der  Nord- 
halle des  Erechtheions,  e7T(\)coQO(pia  im  Gegensatz  zu  der  darunter 
liegenden  ÖQOcprj,  welche  in  diesem  Falle  aus  Stein  besteht.  Die 
wagrechte  Innendecke  wird  an  einer  Stelle  (IG  IV  1484,  45)  aus 
der  gleichen  Anschauung  heraus  die  untere  genannt:  QQaovi^iridrig 
eilETO  räv  oQOCfäv  zä  vneveQÜ^s  Kai  zö  dvQiO(,ia  .  .  .  eQydoao&ai. 
Die  Zusammenfassung  mit  der  Tempeltüre,  die  ebenfalls  kunst- 
volle Schreinerarbeit  war,  bestätigt  den  Schluß.  Wenn  nun  vorher 
(42)  ein  anderer  Arbeiter  zag  'briLOQvq)lag  zäv  eQyaoiav  übernimmt, 
so  bleibt  nur  die  Annahme,  daß  mit  vntoQvcpia  der  Dachstuhl 
gemeint  ist,  'Ö7i(\)coQvg)ia  im  Gegensatz  zu  dem  auf  ihm  lastenden 
Ziegelbelag.  Für  die  Verwandlung  von  0  in  v  bringt  Prellwitz, 
Dialektinschr.  3325  das  Analogon  övof-ia  —  evcjvvjLiog.  (Vgl.  auch 
zQiylvcpog  —  ZQiylorpia.)  Baunack  (Aus  Epid.  22)  vergleicht  eine 
dehsche  Inschrift  (BCH  14,  p.  393,  Z.  51  f.):  zov  vew  zov  ticoqlvov 
ZTjv  vnwQocfiav  eQydoao&ai  nal  eui&slvat  naQexovzag  avzovg  avzolg 
dg  zä  BQya  rcdvza  öocov  av  dsl  rülijv  §vhov  Kai  K^^df-iov.  Hier 
muß  indessen  vmoQocfLa  eine  andere  Bedeutung  haben.  Dazu 
zwingt  der  Beisatz  xai  xsijd/twv.  Man  denkt  nicht  mehr  an  das 
vTiö,  rechnet  den  Ziegelbelag  zur  'bTccoQOcpia,  bezeichnet  also,  gänz- 
lich unzutreffend,  das  ganze  Dach  mit  diesem  Terminus.  Wirklich 
findet  sich  im  weiteren  Verlauf  dieser  Rechnung  nur  die  Lief  er  ung 
von  Ziegeln  (70  ff.)  verrechnet,  während  die  argivische  Inschrift 
nach  der  SQyaola  der  vmoQvcpia  (42)  einen  Posten  für  die  Ver- 
legung der  Ziegel  (KHQafiÜGaL  zov  vaöv,  48)  enthält. 
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Über  die  Konstruktion  der  Dachflächen,  soweit  sie  als  Unter-  Dachfläche 
läge  für  die  Ziegel  dienen,  unterrichtet  uns  am  besten  ein  pro-  (i). 
fanes  Gebäude,  die  Skeuothek,  die  ja  hier  unbedenklich  zum  Ver- 
gleich herangezogen  werden  kann  (Durm^,  Fig.  123).  Die  Last 
der  Ziegel  tragen  die  a(frjmoKOL  (53  f.),  2^/2  nalaozat  dick,  3^/4  Tial. 
breit  und  mit  Zwischenräumen  von  5  nal.  verlegt.  Auf  ihnen 
ruhen,  quer  zu  den  ocpriKtOKOL  verlaufend,  If-iavTeg  (55)  von  2  nal. 
Breite,  ^12  nal.  Dicke,  verlegt  mit  i  nal.  Zwischenraum.  Diese 
Zwischenräume  wieder  decken  iialv(.i(.iaTa  (56),  i  ddmvlog  (=  V4  n) 
dick,  6  ö.  (=  1V2  n)  breit,  beiderseits  also  mit  i  6.  Rand  auf 
den  if-idg  übergreifend.  "^idvTeg  und  y,aXv(.i(.iaTa  bilden  über  den 
oq)fixloxoL,  deren  Zwischenräume  ihre  eigene  Breite  noch  nicht  um 
die  Hälfte  übertreffen,  eine  gerippte  Verschalung.  Diese  Rippung 
hindert  ein  Abgleiten  der  Lehmschicht,  in  welche  die  Ziegel  ein- 
gebettet werden. 

^cp7]xioKog,  abgeleitet  von  6  ocptj^  die  Wespe,  ist  ein  dem 
Wespenstachel  ähnliches  Holz,  ein  Pfahl,  hier  ein  Dachsparren. 
Die  geneigte  Lage  ist  nicht  als  charakteristisch  anzusehen,  es 
kommen  auch  wagrechte  oqjr^moKOL  vor  (s.  S.  45).  Daß  beide 
Enden  aufliegen,  ist  ebensowenig  eine  Besonderheit  gerade  dieser 
Balken.  Wenn  es  CIA  IV  i,  321  (p.  75);^  col.  III  36  f.  heißt: 
jTQLOTei  ig  ja  ^alvf-if-iaxa  ÖLanqioavTi  ocp'r])(ioxov,  so  ist  wohl  an 
einen  irgendwie  übergebliebenen  ocpfjKLOKog  zu  denken,  der  ander- 
weitig verwendet  wird. 

^Ifictg  sind  sonst  verschiedene  Arten  von  Lederriemen.  Die 
Länge  und  Schmalheit  dieser  Schalbretter  wird  die  Übertragung 
des  Namens  veranlaßt  haben  (vgl.  unser  ,, Riemenboden").  Kalv{.L- 
(.laza  (von  y.alvmio)  sind  Bretter,  welche  Öffnungen  verdecken, 
Deckel,  Deckbretter,  hier  Deckleisten.  Sie  erscheinen  auch  bei 
der  Innendecke. 

^cpr^MOKOi  und  IfidvTsg  bildeten  auch  die  Dachflächen  des 
Erechtheions.  Die  Kommission  berichtet  über  die  Nordhalle,  daß 
hier  die  ocp7]xioK0i  und  i/ndvieg  des  Daches  noch  fehlen  (IG  l  $22, 
col.  I  81  f.).  CIA  IV  I,  321  (p.  75),  col.  III  28  f.  beginnt  mit 
einem  kleinen  Betrag  (14  Dr.)  die  Zimmerung  des  Dachstuhls 
aus  og)rjmoKot  und  c/itdvTsg.  Die  Maße  für  die  if.idvxeg  waren  (15  ff.) 
7  71.  Länge  und  2^/2  n.  Breite.  Sie  reichten  also  nur  von  einem 
Sparren  zum  andern.  Diese  lagen  wegen  des  geringeren  Ge- 
wichtes dieses  Daches  weiter  als  die  der  Skeuothek.  Wie  die 
l/tidvieg  des  Erechtheions  verlegt  waren,  ob  ihre  Zwischenräume 
durch  Kalv/nfiiaTa  oder  durch  eine  Schilflage  gedeckt  wurden  oder 
ob  sie  eine  ununterbrochene  Verschalung  bildeten,  geht  aus  den 
Inschriften  nicht  hervor. 

Ein  anderes  System,  die  Dachfläche  zu  bilden,  erkennen  wir  Dachfläche 
wieder  am  besten  an  einem  profanen  Bauwerk,  dem  gedeckten  (2). 
Wehrgang  der  athenischen  Stadtmauer.     Freilich  dürfen  nicht 
alle  Einzelheiten  dieser  Verteidigungsanlage  auf  das  Tempeldach 
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übertragen  werden.  Den  vorderen  Rand  dieses  Daches  unter- 
stützt die  Mauer,  den  hinteren  doxoi  (Balken),  welche  auf  7  Fuß 
voneinander  entfernten  Steinpfeilern  lagern.  Weiter  wird  an- 
geordnet (IG  II  167,  61  ff.):  GTeydoei  öoydoiv  xal  BTCißlijoLv  Ti&dg 
ivalXd^,  T]  OTQcoTrj'QOiv  neQLsyKeviQloei,  öialeiTiiov  TQSig  naXaoiäg  sk 
Tov  iudviod^ev.  Die  doxidsg  bilden,  von  den  SokoI  nach  der  Mauer- 
kante hinübergelegt,  die  Grundlage  der  Dachschräge.  Sie  ent- 
sprechen in  ihrer  Funktion  den  öfpriydoyiOL  der  Skeuothek  und  des 
Erechtheions,  unterscheiden  sich  von  ihnen  dadurch,  daß  sie  als 
yeioriuodeg  die  Mauer  überragen.  Wie  die  og)7]xioKOL  tragen  sie 
ein  zweites  System  von  Hölzern,  die  von  der  oberen  Dachkante 
ausgehend  je  3  nal.  Zwischenraum  erhalten  sollen  (Skeuothek 
I  Tial.).  Dies  können  nach  Wahl  quer  {evaXld'^)  gelegte  emßlriTeg 
oder  ringsum  (kann  nur  heißen:  auf  beiden  Enden)  eingezapfte 
(eig.  eingestachelte)  oTQoirjQsg  sein. 

Jomg  (Deminutiv  von  doytog)  ist  ohne  Hinweis  auf  eine  be- 
stimmte Funktion  ein  kleiner  Balken.  Jomg  bezeichnet  manch- 
mal (wie  ^vXov\  s.  S.  39)  den  Dachsparren  (=  oq)rjKLO'Aog).  So 
heißt  es  Arrian,  Ind.  30,  vom  Hausbau  der  Ichthyophagen:  Elvai 
(bv  zä  1.18V  ev  TfjoL  TilavQfjaiv  arnüv  dorm  SoKovg  toIoiv  otKrjfiaoLV 
öoa  (.leydla,  %ä  de  f-UKQoxeQa  OTQcoTi]Qag.  So  ist  hier  doyJg  ein 
kleiner  Dachsparren. 
(2a).  Für  enißh^g  geben  Suidas  und  Hesychius  nur  die  Er- 

klärung öoKÖg.  Das  Wort  heißt  auch  Türriegel.  Hier  gibt  die 
Ableitung  von  imßdlho  den  gewünschten  Aufschluß.  Es  sind 
Hölzer,  die  auf  andere  gelegt  sind  (cf.  enißdlleiv  ddmvXov,  ein 
Siegel  aufdrücken).  Ihrer  Lage  nach  entsprechen  sie  also  voll- 
kommen den  if.idvzsg  des  Skeuothekdaches.  [Wieder  etwas  anderes 
müssen  die  eTTißlijTeg  sein,  welche  nach  Ditt.  587,  62  ff.  an  der 
Mauer  von  Eleusis  Verwendung  fanden.  Es  werden  hier  ver- 
rechnet: 12  öoKoi  zu  je  17  Ob.,  93  OTQcozijQeg  zu  1^/3  Ob.,  40  l^ndvzeg 
zu  I  Ob.  und  400  imßlrjzeg  zu  Vio  Ob.  Aus  diesen  Teilen  unter 
Berücksichtigung  der  durch  die  Preise  angedeuteten  Größenver- 
hältnisse eine  Dachfläche  zu  konstruieren  ist  mir  nicht  gelungen. 
Jedenfalls  müssen  die  besonderen  Verhältnisse  des  Festungsbaues 
dabei  berücksichtigt  werden.  Die  Lösung  gehört  also  auf  ein 
anderes  Blatt.] 

(2  b).  Das  zweite  Verfahren  ist  als  iieQLsyKsvTQiCsLV  GZQWTijQOLv  be- 

zeichnet. ''EyKevzQig  ist  ein  Stachel  in  verschiedener  Verwendung. 
'EyKSvzQiCw  ist  der  Terminus  für  das  Pfropfen  eines  Baumes 
(Theophr.,  Ath.  XIV  653  d).  Ein  zugespitztes  Edelreis  wird 
in  den  dickeren  Zweig  des  Wildlings  eingesenkt.  Beim  TisQtey- 
yy£vzQi^6LV  werden  beide  Enden  des  Holzes  in  dieser  Weise  be- 
handelt. 

Was  die  ozQwzrjQsg  hier  sind,  ist  also  klar:  kurze  Balken, 
die  an  beiden  Enden  zu  einem  Zapfen  abgearbeitet  und  mit 
diesem  in  die  doKidsg  eingelassen  sind.    Unsere  Inschrift  enthält 
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noch  an  einer  anderen  Stelle  oiQwzrjQeg.  Von  den  eben  erwähnten 
Steinpfeilern,  welche  die  Rückwand  des  Wehrganges  darstellen, 
heißt  es  (59):  eyKaTOiKodofifjoet  OTQOTtjQag  dvo  dLalsinovzag  tql 
f]/.iiT[6dLa.  War  der  Abstand  des  unteren  der  beiden  Riegel  vom 
Boden  des  Wehrganges  auch  1^/2  F.,  so  bildeten  sie  zusammen 
zwischen  den  Pfeilern  ein  Geländer  von  etwa  i  m  Höhe.  Das 
Gemeinsame  dieser  und  der  Dach-OTQCJTfjQsg  ist,  daß  sie  mit 
beiden  Enden  fest  eingefügt  sind.  Diese  feste  Einfügung  zu- 
sammen mit  der  wagrechten  Lage  ist  das  unterscheidende  Merk- 
mal eines  otqmtjiq  (Holm,  Riegel).  Aus  den  zahlreichen  Beleg- 
stellen, die  O.  Müller,  Kunstgesch.  W.  IV  S.  140  f.  beibringt, 
geht  eigentlich  nichts  weiter  hervor,  als  daß  OTQWTt]^  ein  kleinerer 
Balken  ist.  Wie  ein  Dachgebälk  mit  GTQtozrjQeg  aussah,  zeigt  ein 
Relief  aus  der  Galerie  von  Florenz  (Overbeck,  Atlas  z.  gr. 
Kunst  m.  XVI  no.  2). 

Auf  dieses  Netz  aus  dovlöeg  und  enißkriTeg  bzw.  (7z:^wr/y()e^  Dachfläche 
kam  eine  Schicht  Xoßbg  T]  Kclkainog  (68)  zu  liegen,  naturgemäß  (s)- 
so,  daß  die  einzelnen  Halme  möglichst  oft  unterstützt  wurden, 
also  parallel  zu  den  doxlösg  quer  über  die  kleineren  Balken.  Fest- 
gehalten wurde  diese  Lage  durch  if-iavTsg,  Latten  von  i  daxi. 
Dicke  und  5  d.  Breite,  verlegt  mit  3  nal.  Abstand  vom  unteren 
Dachrande  aus  und  mit  eisernen  Nägeln  befestigt  (66  f.).  Sie 
müssen  ihrem  Zwecke  entsprechend  im  Sinne  der  kleineren 
Balken  verlaufen.  Es  folgte  eine  Lage  von  Kcilafwg  lelai^if-ikvog 
(68),  zuletzt  eine  3  daxv.  starke  Schicht  von  nrjXbg  i'jxvQCDf-ievog. 
Die  ljiidvT£g  des  Mauerdaches  haben  mit  denen  des  ersten  Ver- 
schalungssystems die  Richtung  und  die  Gestalt  gemeinsam,  wesent- 
lich verschieden  aber  ist  ihre  Aufgabe.  Jene  stellen  erst  eine 
Dachfläche  her,  diese  haben  auf  der  bereits  vorhandenen  Fläche 
die  Rohrlage  festzupressen. 

Die  vorhegende  Inschrift  hatChoisy,  Et.  epigr.,  eingehend 
behandelt.  Er  zeichnet  die  doyddeg  wagrecht  und  legt  darüber 
ein  Satteldach  mit  einer  mächtigen  Lehmfüllung  (Durm^,  Fig.  104). 
Diese  Rekonstruktion  hat  Fabricius,  Berk  phil.  Wochenschr. 
1884,  als  verfehlt  nachgewiesen.  Von  den  Erläuterungen  Fabricius' 
bin  ich  im  vorhergehenden  mehrfach  abgewichen. 

Daß  für  a('/)?/x/(7%og  (Dachsparren)  häufig  das  allgemeine  Wort  Beispiele, 
für  Balken  {^vlov)  angewendet  und  verstanden  wurde,  deutet  die 
Erzählung  des  Polybius  (V  89,  6)  an,  daß  Antigonus  zum 
Wiederaufbau  der  Stadt  Rhodus  geschickt  habe  '^vXa  dab  sxxai- 
öexaTifjxovg  ecog  oxTanrjyßvg  eig  0(pfjmoyMV  loyov  f.ivQia'  OTQWTrjqag 
enzanrjxsig  nevTay.ioxiliovg.  Wenn  wir  dies  berücksichtigen,  so 
erkennen  wir  die  beiden  für  die  athenische  Stadtmauer  ange- 
gebenen Gebälksysteme  in  zwei  weiteren  Inschriften.  Es  hatte 
die  OTod  in  Thera,  deren  Dach  wiederhergestellt  wurde  von  Leuten, 
welche  i(bv  ^vXcov  aal  zcbv  OTQcoTrjQwv  vlrjv  (IG  XII  3,  324,  10) 
spendeten,  ein  Gebälk  aus  Sparren  und  eingezapften  Riegeln. 
Der  invog  (Backofen,  Küche)  des  städtischen  Eleusiniums,  für 
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dessen  Reparatur  verrechnet  werden  (Ditt.  587,  193  f.):  i^vXa 
dvo^  TQL(x)v  Tcal  öeKa  Tioddyv  exaGTOv^  xal  enißXriTOi  (!)  sikoolv  samt 
■aalaf-iiöeg,  hatte  nicht  eingezapfte,  sondern  nur  aufgelegte  Riegel 
(Mauerinschrift  inißXfjTsg). 

In  einem  Distichon  von  Bus  an  (Le  Bas,  Asie  mineure  II  3, 
2,  2244),  gefunden  an  einem  kleinen  Gebäude,  bezeichnet  OTQWTi]Q£g 
in  poetischer  Weise  das   ganze  Dachgebälk  (^zQtoTfjQag  xovös 
dof-iov  TEKtrjvaTO  ^iddog  TaQOvdov  .  .  .). 
Zusammen-        Aus  den  Inschriften  ergeben  sich  somit  drei  Systeme  von 
fassung.  Dachflächen: 

1.  Sparren  mit  Bretterverschalung  (Skeuothek,  Erechtheion), 

2.  Netzgebälk  mit  Schilfbelag  (Eleusis,  Thera), 

3.  Netzgebälk  mit  Schilfbelag  und  Schalbrettern  (Stadtmauer). 
'    Das  erste  ist  das  solideste,  aber  auch  teuerste;  denn  es  erlaubte 

nur  kleine  Zwischenräume  zwischen  den  Sparren,  erforderte  also 
eine  große  Masse  Material.  In  zweifacher  Hinsicht  sparsamer 
ist  das  zweite  System.  Es  rückt  die  Sparren  weiter  auseinander 
und  ersetzt  die  Holzverschalung  durch  eine  billige  Schilflage. 
Das  dritte  System,  eine  Verbindung  der  beiden  anderen,  die  eine 
erhöhte  Widerstandsfähigkeit  bezweckte,  scheint  ausschließlich 
dem  Festungsbau  anzugehören  (vgl.  das  Dach  der  eleusinischen 
Ringmauer,  Ditt.  587,  62  ff.).  Das  Netzgebälk  findet  sich,  so- 
weit die  Inschriften  reichen,  nur  an  kleineren  Gebäuden,  die  saubere 
Bretterverschalung  an  großen  und  bedeutenden  Bauwerken. 
Diese  Beobachtung  darf  wohl  verallgemeinert  werden.  Bei  großen 
Tempeln  ist  eine  Dachfläche  aus  ocp7]xiozoi  und  If^idvTeg  anzunehmen, 
kleinere  mögen  sich  wie  die  profanen  Kleinbauten  mit  dem 
leichteren  Netzgebälk  begnügt  haben. 

Pfetten.  Die  Sparren  eines  so  schweren  und  dabei  flachen  Daches 
bedürfen  natürlich  der  Unterstützung.  Diese  geschieht  durch 
Pfetten,  welche  parallel  zum  Dachrand  unter  den  Sparren  hin- 
laufen. Hauptquelle  ist  wieder  die  so  wertvolle  Skeuothek- 
inschrift  (Durm^,  Fig.  123).  Nach  ihr  war  der  Name  für  die 
Firstpfette  TiOQvcpaiov  (IG  II  1054,  49).  KoQvcprj  ist  der  Scheitel 
des  Dreiecks  und  der  First  des  Daches  (Plat.  Grit.  p.  116E  ttJ 
mQvcpfl  Tfjg  ÖQog^fjg),  KOQvg^aiog  (sc.  Ald-og)  der  Stein  am  Scheitel 
des  Giebeldreiecks.  Mittelpfetten  waren  an  der  Skeuothek  eben- 
falls vorhanden,  werden  aber,  da  sie  auf  den  Säulenstellungen 
des  Mittelschiffes  aufruhen,  enioTvlia  (45)  genannt.  A.  Michaelis 
hat,  vom  (Xi-d^og)  vTisraXog  des  Erechtheiongiebels  (IG  IV  i,  321 
[p.  150],  col.  II  34)  ausgehend,  den  Namen  vnszr]  dafür  wahr- 
scheinlich gemacht  (Ath.  Mitt.  14,  349  ff.). 

Gebinde.  Bei  langen  Gebäuden  reichte  die  Unterstützung  der  Pfetten 
an  den  beiden  Giebelwänden  nicht  aus.  Sie  bedürfen  dann  einer 
Unterstützung  von  unten  gegen  das  Durchbiegen  nach  abwärts 
und  einer  Verspreizung  gegeneinander,  damit  sie  sich  nicht  ein- 
wärts verschieben  (Kehlbalken).  Bei  der  Skeuothek  dienten  zur 
Unterstützung  der    Mittelpfetten    (hier    ejiioTvXia)    die  Säulen. 
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Gegen  den  seitlichen  Schub  wirkten  quer  über  das  Mittelschiff  den 
Säulenpaaren  entsprechend  verlegte  /.isGofivat  von  der  Stärke  der 
€7iL0Tvha.  Sie  stützten  zugleich,  auf  ihrer  Mitte  ein  vrioOr^j-ia 
tragend,  die  Firstpfette. 

Meo6f.ivrj  =  (.leoodi-iri  (aus  /iisGotio/Lcr] ,  von  (^e/t(OJ  ich  baue). 
Letzteres  erklärt  Hesychius  als  f.iEo6oxvla,  die  von  einer  Säule  zur 
andern  laufenden  Balken  (von  emozvhov  durch  die  Richtung  senk- 
recht zur  Säulenstellung  unterschieden).  Daß  ein  solcher  Quer- 
träger nicht  auf  Säulen  ruhen  mußte,  zeigt  die  Erklärung  Galen. 
12,  p.  454:  TO  (.leya  ^vXov  drcb  xov  eveQOv  Tor/ov  TiQÖg  ibv  eisQOv 
difiKOV.  [Die  Fortsetzung:  ev  ts  zoig  t(ov  navöoxeicov  otnöig  zoig 
ueydXoig,  ev  olg  loTäoi  %a  KZfjvfj,  Kai  ^ax  dyQÖv  öfioiwg  iv  xdlg 
y£coQyixolg  oiKoig  erklärt  die  Z.  74  unserer  Inschrift  genannten 
(.leoof-ivai  j  eq)^  &>v  KsiotTai  xä  i)TioSd>iti(ixa  xal  xälla  o^i^vrj.  Fabricius 
(Herrn.  17,  S.  584)  scheint  das  nicht  erkannt  zu  haben.]  Es  ist 
anzunehmen,  daß  auch  diese  f-ieoodf-iri  Galens  den  Zweck  hatte 
eine  Pfette  zu  stützen.  Den  Namen  fusoof-ivi]  (iii£G(')d(.ir])  von  den 
Querträgern  der  Skeuothek,  die  zugleich  die  Decke  des  Mittel- 
schiffes andeuteten,  auf  die  im  Tempeldachstuhl  anzunehmenden 
Kehlbalken  zu  übertragen,  welche  aus  dem  Tempelraum  nicht 
sichtbar  waren,  erlaubt  der  analoge  Doppelgebrauch  von  „transtra". 
Bei  Vitruv  V  i,  9  werden  so  die  Balken  genannt,  welche  das 
Mittelschiff  der  Basilika  überspannen  und  die  stehenden  Sparren 
des  Daches  (,,capreoh")  tragen;  IV  2,  i  erscheint  derselbe  Name, 
wieder  in  Verbindung  mit  den  ,,capreoli"  als  Teil  des  über  (!)  der 
Tempeldecke  (,,contignationes")  zu  errichtenden  Dachstuhles.  (Die 
IG  II  2  [p.  527]  834  c,  35  zwischen  Geräten  zur  hd^ayayyia  ge- 
nannten vier  (.leooi-ivai  werden  wohl  bei  dieser  Arbeit  als  Trag- 
balken Verwendung  gefunden  haben.) 

''Ynod^T^l^ia  erklärt  sich  selbst  aus  seiner  Ableitung  von  vno- 
xid^TjfiL.  Es  ruht  mit  einer  Länge  von  3  F.  und  einer  Breite  von 
1V2  F.  auf  der  2V2  F.  breiten  /tisoofiva,  naturgemäß  in  der  Richtung 
des  KOQvcpalov^  dessen  Stöße  darauf  zu  liegen  kommen,  wie  die 
der  knioxvlLa  auf  die  Säulenkapitelle  (Sattelholz).  Für  die  dritte 
Dimension,  die  Höhe,  ergibt  die  Rechnung  etwa  2^4  F. 

Bei  Tempeln  mit  flacher  Decke  in  Höhe  des  Geisons  bedurfte 
es  für  Mittelpfetten  und  {.isGÖf-ivai  (Kehlbalken)  wieder  einer  Unter- 
stützung. Bei  großen  Tempeln  überschritt  die  Entfernung  des 
Kehlgebälkes  von  der  Celladecke  sicher  das  geringe  Maß  eines 
Sattelholzes.  Für  die  an  seine  Stelle  tretenden  Stützbalken 
(Ständer,  Stuhlsäule)  vermute  ich  den  Namen  ixQiwxrjQ.  So  heißen 
wenigstens  (78  f.)  die  senkrechten  Balken  der  für  die  Aufnahme 
des  Schiffszeuges  bestimmten  Gestelle  (fisoö/iivai).  Sie  haben  eine 
Stärke  von  2  X  2V2  Tial.  Ebenso  wie  die  zwischen  sie  einge- 
spannten, gleich  starken  dieQsiGftiaxa  (80  bzw.  67)  können  IxQitü- 
xfjQsg  sicher  auch  kräftigere  Balken  bezeichnen,  wie  sie  im  Dach- 
stuhl nötig  waren.  Abzuleiten  ist  das  Wort  von  ixQiov  das  Bau- 
gerüst (IG  I  324,  31  f.;  iKQKoi^iaTa,  Michel  572,  14). 
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Der  Dachstuhl  bestand  also  aus  iKQLWiijQsg  und  (.leoof-ivai,  an 
deren  Verbindungsstelle  vuszai,  auf  der  Mitte  der  f.ieo6(.ivaL  vtio- 
d^fjliiaTa  oder  IxQicoz/'jQsg,  auf  diesen  yoQvcfala. 

Über  die  Verbindung  des  Kehlbalkens  mit  seinen  Trägern 
kann  nichts  Begründetes  gesagt  werden,  für  die  der  Firstpfette 
mit  dem  Kehlbalken  gibt  die  Inschrift  Anweisung  (52):  öiaQ/iwoac 
ja  y^oQvcpaia  ksqkIoiv  enl  xcov  /usoof-ivcov.  Ein  jedenfalls  eiserner 
Bolzen  geht  durch  mQvcpaTov^  V7i6^rjf,ia  und  /Ksoöf-iva  und  hält  sie 
zusammen.  Seine  Länge  berechnet  sich  auf  etwa  4  F.  KsQxig 
bezeichnet  auch  sonst  lange,  spitze  Gegenstände:  die  Spindel, 
den  Wipfel  der  Fichte,  einen  Nagel  im  Joch  gegen  das  Abrutschen 
der  Riemen. 

Die  Ziegel. 

Allgemeine  Die  Ziegelbedeckung  des  Daches  heißt  nach  dem  Material, 
Ausdrücke,  aus  welchem  sie  hergestellt  ist,  Kega/iiog  (Ditt.  588,  236  eni- 
OTievdoaL  zä  Kaiä  KEQaiLiov  tov  vaov).  An  das  Material  wird  später 
bei  dem  Wort  so  wenig  mehr  gedacht,  daß  auch  beim  epidauri- 
schen  Asklepiostempel  stets  von  xeQaiiiog  die  Rede  ist,  obwohl 
die  Ziegel  aus  Marmor  hergestellt  waren..  Ähnlich  IG  IP  1054c 
(S.  231),  21  f.  ?u]d^og  r€iLie[l]i^  TlevTeleixög  sig  7isQa[/iitdag.  Ath.  V 
207  b  finden  sich  (.lolvßdivai  Kega/Liideg,  Das  Decken  des  Daches 
heißt  xsQoiiiaoGig  (IG  IV  1484,  289),  abgeleitet  von  xsQaiiW(Ji)  (z.  B. 
IG  II  1054,  58)-  demselben  Sinn  wird  das  Kompositum  duo- 
xeQaf-ioco  gebraucht  (Ditt.  587,  iio)  nach  Analogie  von  dnoyeioovp 
ein  y 8100V  legen,  dnod^Qiymvp  eine  Mauerkrone  legen.  Ein  anderer 
hierher  gehöriger  Ausdruck  ist  OTQecpeiv  (IG  IX  i  692,  11  Kor- 
kyra):  ,,de  tegulis  tecti  toUendis  et  meliore  ordine  rursiis  ponendis" 
(umdecken). 

Einteilung.        Die  einzelnen  Ziegel  heißen  KeQai-dg  (BCH  28,  p.  159,  n.  55; 

Ditt.  587,  71).  Das  griechische  Dach  ist  bekanntlich  nicht  mit 
gleichartigen  Ziegeln  gedeckt,  sondern  die  Dachfläche  besteht  aus 
zwei  Arten  Ziegeln,  Flach-  und  Deckziegeln.  Zu  diesen  kommen 
als  dritte  Art  die  aufgebogenen  Ziegel  des  Dachrandes. 

Flach.  Die  Flachziegel  führten  im  besonderen  den  Namen  xeQajiiiösg; 

Ziegel,  -^^j.  q[^q  Verwechslung  denkbar,  so  fügte  man  etwa  dyeXalai  bei 
(Ditt.  587,  209),  wie  man  auch  bei  den  Tilivd^OL,  den  Wandquadern, 
zwischen  ytovialai  und  dyeXaiai  unterschied.  Am  Rande  trugen 
die  Flachziegel  gewöhnlich  einen  Wulst.  Solche  Ziegel  sind  nach 
Dürrb  a  chs  Erklärung  in  einer  delischen  Inschrift  (BCH  28,  p.  159, 
n.  55,  6)  mit  üFQa/iiidsg  diLi(fL)(vq)Oi  gemeint:  ,,tuiles  plates,  relevees 
sur  les  deux  bords'^  Zur  Entstehung  des  Wortes  mag  man  die 
Stelle  Poll.  I  98  vergleichen,  wo  es  heißt,  daß  man  beim  Wagen 
TCüV  TiXayitov  nkevQwv  tag  kndvco  ()d(Sdovg  rag  eo)g  vAtlo  reivovoag 
Kvcpcüvsg  nenne.  Beispiele  finden  sich  abgebildet  BCH  30,  p.  569; 
Durm^,  Fig.  124.  In  der  gleichen  delischen  Inschrift,  aber  für 
ein  anderes  Gebäude  finden  wir  als  Posten  mlvnzrjQag  MY^AO- 
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PIAIOY^.    Es  ist  hier  wohl  auch  an  eine  bestimmte  Art  der 
Verfalzung  zu  denken  {j.ivI/a)v  die  Lippe). 

Über  die  Längsfugen  der  Kegaf^uhg  dyskaiai  wurden  Hohl-  Hohl- 
ziegel, Kalvm/^Qeg,  gestülpt.  Diese  hatten  die  Aufgabe  die  Fugen  ziegei. 
gegen  das  Eindringen  des  Wassers  zu  decken,  zu  verhüllen  (xalvTiTo). 
Die  Kalv7izi]Q£g  hatten  häufig  auf  ihrer  Unterseite  eine  Nase,  mit 
w^elcher  sie  sich  auf  den  nächst  unteren  stützten.  Diese  ist  m.  E. 
in  der  Inschrift  IG  IX  i,  692,  13  (Korkyra)  mit  dem  Worte 
ößslioKog  bezeichnet.  Hier  soll  ein  Dach  gegen  das  eindringende 
Regenwasser  besser  geschützt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
angeordnet  efufialelv  öe  Kai  elg  6[KaoTOv  Kalvm^PjQa  ößsUoHov  öq'Jov. 
Offenbar  war  vorher  irgend  eine  ungenügende  Einrichtung  ge- 
troffen, welche  die  Ziegel  nicht  hielt.  Zur  Verzierung  dient  der 
mlv7iTi]Q  dvd^e}.iu)xög  (IG  II  807  b  115  f.).  Der  Hauptbestandteil 
eines  dv^e/aiov  ist  die  Palmette  (s.  S.  27).  Mit  Palmetten  gezierte 
Ka/.vmijQeg  befinden  sich  auch  auf  dem  First  (Firstziegel)  sowie 
als  Anfänger  am  unteren  Ende  der  Kalypterenflucht  an  Stelle 
einer  Sima  (Beispiel  Durm'^  Figg.  108,  122). 

Ein  Flachziegel  und  ein  Hohlziegel  bilden  gewissermaßen  Unter- 
eine  Einheit,  ein  Paar.    Am  Tempel  in  Phigaleia  sind  sie  sogar  arten, 
zu    einem  Stücke    vereinigt  (Durm^,    Fig.  119).     So  konnte 
Fränkel  (IG  IV  1492,   13)  den  Posten  KSQa/mala  Cavytj  als  die 
zusammengehörigen  Flach-  und  Hohlziegel  erklären. 

Auch  nach  ihrer  ursprünglichen  Heimat  wurden  die  Ziegel- 
arten benannt.  Die  athenische  Mauerbauinschrift  (IG  II  167,  69) 
verlangt  K€QaiLiog  udaxcoviKog  für  das  Dach  des  Wehrganges.  Die 
Skeuothek  (IG  II  1054,  58)  soll  Koqiv^uo  KEQaiiicp  äQf.wTTOvzL  riQÖg 
äXh]Xov  gedeckt  werden.  Eine  Inschrift  aus  Eleusis  (Ditt.  587,  71) 
verrechnet  unmittelbar  hintereinander  eine  Lieferung  KeQafiildeg 
KoQLvS^iai  aus  Athen  und  eine  aus  Korinth.  Daraus  geht  zur 
Genüge  hervor,  daß  KoQLvdiog  eine  Sorte,  nicht  den  Fabrikationsort 
bezeichnet,  wie  Dörpfeld  bereits  Ath.  Mitt.  8,  S.  162  zur  Skeuo- 
thek bemerkt  hat.  Den  Unterschied  zwischen  xigaitiog  KoQLvO^iog 
und  Aaxcovixog  sucht  er  darin,  daß  der  erstere  aus  viereckigen 
Flachtafeln  mit  ytalvmrjQeg  bestand,  während  das  lakonische  Dach 
wahrscheinlich  aus  gleichmäßig  gebogenen  Hohl-  und  Deckziegeln 
bestand.  Die  Anweisung  der  Mauerbauinschrift  (71):  'Aal  xalvn- 
zr.QLÜ  ridsig  xovg  nalvmrjQag  ölovg  ev  nrjhoL  verrät  einen  weiteren 
Unterschied.  Beim  KeQa(.iog  AaxomKog  tritt  infolge  mangelnden 
Fugenschlusses  der  Lehm  der  Unterlage  auch  mit  dem  Deckziegel 
in  Berührung.  Dieser  ist  dann  gleichfalls  in  Lehm  gebettet.  Da- 
gegen schließen  beim  Keqaf-iog  KoQiv^iog  die  Fugen  zusammen 
(s.  o.  äQf.iÖTTOvzi  TiQÖg  ällrjlov).  Eine  Berührung  der  Deckziegel 
mit  dem  Lehm  tritt  dann  nicht  ein. 

Die  dritte  Art  der  Ziegel  waren  die  aufgebogenen  Randziegel,  Rand- 
welche  als  Dachrinnen  zu  dienen  hatten.   Der  gebräuchliche  Name  ziegel. 
stammt  aus  Vitruv  (III  5,  12):  sima  (Hesych.  OLf-iai'  ev  raig 
ÖQoq)aig  d^iosig  ziveg).   aif-iog  heißt  aufwärts  gebogen,  stumpfnasig; 


—    44  — 


zu  ergänzen  ist  y,eqa(.iig.  Die  Durchlässe  für  das  Regenwasser 
waren  mit  Vorliebe  als  Löwenköpfe  stilisiert.  Die  IG  II  807  b 
103  f.  genannten  fjye^iövsg  leovtoKecpaloL  beweisen,  daß  die  alte 
Bezeichnung  der  Randziegel  fjysjucjv  ist.  Das  Wort  ist  Feminin 
(IG  II  167,  69  rag  fjye/tiövag,  sc.  Ksga/iiidag)  und  von  fjyeo/iiai,  ich 
führe  abzuleiten.  Man  hat  Trümmer  gefunden,  bei  welchen  der 
unterste  xalvJiTrjQ  mit  der  fjyg/LKbv  aus  einem  Stück  gearbeitet 
war:  es  waren  das  exovoai  top  [■Ka]lvTiT7]Qa  fjysittöveg  (IG  II 
807  b,  116). 

Unter-  Die  Stirnziegel  über  dem  Giebel  hatten  keine  Wasserdurch- 

arten, lasse,  unterschieden  sich  also  wesentlich  von  den  Traufziegeln. 
Sie  hießen  nach  Vitruv  (III  5,  12)  enaiezideg  (sc.  Kegafiidsg). 
Eine  ganz  analoge  Bezeichnung  hat  die  epidaurische  Inschrift 
IG  IV  1484.  Hier  übernimmt  (99)  ein  Handwerker  naQaieTLÖag 
KOL  äyef-wvag  ml  ßddQa  zoig  dlKQonr^Qioig.  Baunack  (Aus  Epid. 
S.  85)  und  Kavvadias  (Fouilles  p.  89)  fassen  äysiiiöjv  als  den 
Anfänger  der  Kalypterenreihe  und  werden  so  genötigt  die  Sima 
der  Traufseite  für  die  naQaieTLÖeg  zu  nehmen  als  neben  dem 
Giebel  liegend.  Offenbar  wird  in  der  vorliegenden  Stelle  die 
Tempelbekrönung  vergeben.  Die  äye/Lwvsg  sind  als  Traufziegel 
festgestellt.  Die  ßdd^Qa  bilden  die  Ecken  des  Giebeldreiecks,  es 
bleibt  also  für  TiaQUiezidsg  nur  die  Bekrönung  der  Giebelschräge 
übrig.  Die  Vergleichung  mit  Vitruvs  euaLexideg  und  den  yeloa 
yMTaiezia  (IG  II  1054,  39)  werden  die  Sache  erhärten.  Die 
TcagaiSTidsg  (sc.  KSQa/iiideg)  sind  die  den  Giebelschenkel  entlang 
sitzenden  Ziegel.  Zu  dem  gleichen  Ergebnis  kam  H.  Latt er- 
mann, Gr.  B.  S.  34  f.  Er  ergänzte  demnach  in  der  Inschrift 
IG  II  1054  c  (S.  231)  21  f.  }(SQa/iiidag  naQaLettöag  und  15  f.  (28  f.) 
TiaQaisjidag  XeovTOxscpdXovg  und  erhärtete  seine  Ergänzungen  durch 
einleuchtende  Berechnungen.  Eine  besondere  Bildung  erforderte 
die  Ecke.  Hier  stoßen  fiyef-ioveg  und  na^aiszidsg  zusammen,  es 
entstanden  also  TiaQaisziSeg  fiyei-iöveg  XsovToyiecpaloi  (IG  II  807  b 
103)  oder  kürzer  jiaQauTLÖeg  leovTOKecpa?.oi,  wie  Lattermanns 
Ergänzung  beweist. 

Die  Sima  des  Asklepiostempels  bestand,  wie  die  Ausgrabungs- 
funde erwiesen,  aus  Marmor  und  war  mit  Löwenköpfen  und 
Rankengewinden  verziert,  ähnlich  wie  die  bekanntere  Sima  der 
Tholos.  Auf  ihre  Bemalung  bezieht  sich  (303)  uaQadsixf^iaTog 
AsovTOKScpaXäv  eyKavoiog  14  Dr.  und  (108)  l80VT0Ksq)aläv  iyKavaiog 
(nebst  Reinigung  des  Tempels)  563  Dr.  Sicher  wurden  an  der 
Sima  nicht  nur  die  Löwenköpfe  bemalt  sondern  auch  die  Ranken 
farbig  hervorgehoben.  Mit  l60VT0}C€q)akäv  eyxavoig  ist  also  not- 
wendig die  Bemalung  der  ganzen  Sima  gemeint.  Statt  fjysfuojv 
XeovT(mk(pa}.og  konnte  man  also  kurzweg  XsovroKScpaXrj  sagen.  Damit 
klären  sich  aufs  beste  die  rätselhaften  yovcpoi  eg  zag  lsovTOxeg)aldg 
(294),  unter  denen  Baunack  in  den  Löwenrachen  keilartig  ein- 
getriebene Mündungsrohre  versteht.  Es  sind  die  Dübel  zur  Be- 
festigung der  Traufziegel  auf  dem  Hauptgesims,  deren  Spuren  an 
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vielen  Bauwerken  gefunden  worden  sind.  Auch  der  Platz  in  der 
Rechnung,  vor  dem  naQdöer/jia  für  die  Bemalung,  stimmt  dazu, 
denn  die  Bauteile  wurden  erst  am  Ort  bemalt.  Dieselbe  Kürze 
des  Ausdrucks  hat  eine  delphische  Inschrift  (Ditt.  140,  lO/j: 
Tov  7TaQadeiy(.i[aT0Q\  zag  XeovzoKs^paXäg  oiaTr^Qag  (hxasnzcc.  Der 
Löwenkopf  wurde  sicher  nicht  entworfen  ohne  den  zugehörigen 
Hintergrund,  den  Traufziegel. 

Es  ergaben  sich  also  folgende  Unterarten  von  KeQa/wg: 

1.  Ksgafiiig  (dyslaXa,  d^iqjiKvcpog)  \K6Qaf  wg  ^amoviy.6g 

2.  xalvTXTfjQ  (dvdF/toJTÖg^  mit  oßelioxog)  i  und  KoQivO^iog, 

3.  Gif^id 

a)  fiye(.i(bv  (leovTOKecpalog),  leovioytecpalri, 

b)  £7TaieTiöeg,  naQaLETLÖeg. 
Kompositionen:  KeQa/malov  i^evyog, 

e'xovoai  tov  KaXvmijQa  fjys/noveg, 
naQaLETLÖeg  (fjysfioveg)  leovzoyte(faloi. 


Die  Innendecke. 

Die  klarste  Beschreibung  einer  Zwischendecke  gibt  die  Skeuo-  Decke 
thekinschrift  (IG  II  1054).    Das  dreischiffige  Gebäude  zeigte  nach     in  der 
innen  den  Dachstuhl,  hatte  aber  in  den  Seitenschiffen  in  halber  Skeuothei 
Höhe  je  eine  Zwischendecke  (Durm^,   Fig.  97).     Ihre  Haupt- 
balken, diEQeiofiaza  (67),  i  Fuß  dick  und  iV*  F.  breit,  liefen  von 
jeder  Säule  nach  der  Wand,  hier       F.  einbindend,  dort  auf  einem 
TiaQaozdöiov  auflagernd.   Die  entstandenen  Felder  (/w^at)  wurden 
mit  je  sieben  o(frjKiGxoL  belegt,  auf  diese  kam  ein  Bretterboden 
(ovGZQOjaei  niva^Lv). 

JieQEia/iia  ist  abzuleiten  von  eQeidcü  ich  stemme,  spreize.  Die  Balken, 
wörtliche  Übersetzung  ist  also  „die  Spreize".  Phot.  p.  128  er- 
klärt xprjjiila  mit  zd  ev  &Q6voig  Kai  zQoxolg  di£QEiof.iaza.  Td  ev 
^QÖvoig  ÖLEQELöf-iaza  haben  ein  Seitenstück  in  den  ÖLEQELO(.iaza  der 
Regale  {(.lEOOf^ivaL),  welche  auf  den  Zwischendecken  der  Skeuothek 
zu  errichten  sind  (Z.  80  öiEQELoag  öieQELGf-iaza  eig  zovg  iKQLcozrjQag). 
Wie  die  dL£QELOf.iaza  der  Decke  ofpT]mo}{OL  tragen,  so  die  der 
Regale  d^Qavoi^  auf  welchen  dann  Brettafeln  ruhen.  Die  ange- 
wendeten Verba  sind  verschieden,  hier  öiEQEiSco,  dort  ÖLaQfiö'Coj. 
Auf  derselben  Vorstellung  des  Dazwischenspreizens  oder  Ein- 
spannens beruht  die  Benennung  ÖLazövaLOv  für  einen  Dachbalken. 
Ath.  V  205  f.  heißt  es  von  einem  zeltartig  gestalteten  ov^mcoLOv: 
&  ozeyrj  (.ikv  ovk  ctt^v,  SiazövaLa  rU  zo^OEidtj  öid  nooov  zivog  evE- 
zszazo  ÖLaozfj^iazog,  ecp^  o)v  avlaia  kvETiEzdvvvzo. 

^q)t]i(ioxoL  sind  als  stehende  Dachsparren  bereits  bekannt, 
hier  finden  wir  sie  in  wagrechter  Lage  (70  eni^rioEi  oq^r^xioKOvg 
STizd  iq)  €xdoz7]v  zijv  xd>Qav).  Auch  an  der  Decke  des  Erechtheions 
erscheinen  sie  (CIA  IV  i,  321  [p.  150]  III  34  zog  ocpzjmoKog  diäQ[f.tö- 
oavzi). 
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Felder.  XojQa  zeigt  sich  hier  so  sehr  in  seiner  Grundbedeutung 
(Zwischenraum),  daß  es  kaum  als  Terminus  technicus  angesprochen 
werden  dürfte,  wenn  nicht  eine  Inschrift  von  Epidaurus  (IG  IV 
1487)  Zeugnis  dafür  ablegte.  Hier  erscheint  ;(a)()a  bei  der  Ver- 
gebung der  Holzdecke  selbständig  (15):  eQyaol[ag]  xäv  xtoQÜv  erc- 
£Öo/itsv  [}ia]Tä  xcoQav  exdoTav  ÖQayjial  xQidmvxa  [ej],  X6)Qa  ist 
also,  wie  die  beiden  Stellen  zusammen  ergeben,  der  Raum  zwischen 
zwei  Hauptbalken  der  Decke.  Frankel  vergleicht  eine  Plutarch- 
stelle  (Demetr.  21),  wo  es  von  einer  Kriegsmaschine  heißt: 
tvdodev  ozeyaig  öiEnkpQamo  Kai  xojQaLg  noklaig. 
GTQM^ua.  Wurde  das  Belegen  der  Balkendecke  mit  Brettern  als  ovotqcov- 
vvvai  {tilv(x^lv)  bezeichnet,  wie  das  des  Fußbodens  (mit  Stein- 
platten), so  konnte  naturgemäß  auch  eine  Decke  den  Namen 
OTQtofia  erhalten;  vgl.  KaTdoTQWjtia  das  Schiffsverdeck,  zugleich 
Fußboden  und  Decke.  Diese  doppelte  Bedeutung  hat  OTQWfia  in 
der  epidaurischen  Tholosinschrift  (IG  IV  1485).  Z.  33 — 84  ist  es 
der  Fußboden,  Z.  162  die  Decke:  i^LÖojxafieg  rag  dv(.ielag  zö 
OTQCüfia  noifjoat,  tö  ev  xai  TcsQiGzaGL  osAidag  nevzfjKOvra  dvo^  xäv 
GsXlda  exdozav  250  Dr.  Der  Platz  in  der  Reihenfolge  der  Posten 
und  der  hohe  Preis  verbieten  es  hier  an  die  Fußbodenplatten  zu 
denken.  Eine  der  Platten  des  Bodenbelags  der  Peristase  ist  noch 
in  situ.  Durch  Annahme  eines  kostbaren  Bodenbelages  den  hohen 
Preis  zu  erklären  ist  also  unmöglich.  Dazu  kommt,  daß  os)dösg 
sonst  nur  bei  Deckenrechnungen  vorkommen. 
aeÄts.  Die  Erklärung  der  52  oslldsg  hat  L  e  ch  at  (Fouilles  d'Epidaure 
p.  117)  festgestellt.  Er  macht  auf  die  52  Abteilungen  des  Bodens 
der  Peristase  aufmerksam.  In  ebensoviele  Abteilungen  war  sinn- 
gemäß die  Pterondecke  eingeteilt,  immer  eine  auf  das  Inter- 
kolumnium  treffend  und  eine  auf  die  Säule,  deren  es  26  waren. 
Der  hohe  Preis  ergibt,  daß  diese  Abteilungen  nicht  einfach  ge- 
halten, sondern  mit  Kassetten  verziert  waren.  Abgegrenzt  werden 
diese  oslideg  notwendig  durch  die  Tragbalken  der  Decke,  die 
quer  über  die  Peristase  verlaufen,  ähnlich  wie  die  ÖLeQeiof-iaTa 
über  die  Seitenschiffe  der  Skeuothek.  Es  liegt  nahe  auch  oeltöeg 
und  xcoQai  nebeneinander  zu  halten.  Wie  xwQa  so  bezeichnet 
oekig  ursprünglich  einen  Zwischenraum,  zwischen  den  Ruderbänken, 
zwischen  den  Kolumnen  einer  Schrift,  zwischen  den  Sitzreihen 
des  Theaters  [mQKLÖsg).  Sodann  heißen  so  die  Teile  der  KSQXtcieg, 
welche  durch  die  dia^Mfiaza  gebildet  werden  und  damit  in  ihrer 
Gestalt  völlig  den  osUdsg  der  Tholosinschrift  gleichen,  wie  Keil 
(Ath.  Mitt.  20,  p.  106)  aus  Inscr.  Brit.  Mus.  481,  74,  310,  339 
nachgewiesen  hat. 

Mit  Recht  verweist  auf  die  Tholosinschrift  Bourget  BGH  22 
p.  316  bei  der  Erklärung  der  Tempelbauinschrift  von  Delphi. 
Z.  40  ff.  wird  der  Transport  von  40  Foros-osUdsg  für  die  usqI- 
OTaoig  vom  Meere  herauf  verrechnet,  Z.  45  der  Bruch  von  6  Stück 
in  Korinth.  Zwischenräume  können  nicht  im  Steinbruch  gebrochen 
werden,  es  sind  also  ihre  Füllungen,  die  kassettierten  Blöcke  der 
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Pterondecke   gemeint.    Vgl.  Diod.  i,  66  (.lovoXiDog  fjv  ö()0(f rj 
(paTvaig  tioI  (hayeylvf-ifievT].    (Durm^,  Fig.  iii.) 

Eine  andere  Benennung  für  die  Abteilungen  der  Decke  in  (pdzvti. 
der  Peristase  gibt  eine  Inschrift  aus  Delos  (BCH  14,  p.  393,  45  ff.): 
Tov  vscj  Tov  'AnölXwvog  zov  nEQiOxvlov  tov  yiaxdnQi^oOev  T^jg 
6Qog)rjg  noujaai  (pdzvag  dsKanevTS  .  .  .  xrjfi  q)dTV7]v  exdozt^v  (^Qayjicjv 
300.  Über  das  vordere  Peristyl  des  delischen  Apollotempels  ist 
nichts  bekannt,  doch  dürfte  seine  Deckenkonstruktion  keine  andere 
gewesen  sein  als  die  beim  Parthenon,  Theseion  (Dürrn ^,  Fig.  112) 
usw.  angewendete:  lange  Steinbalken  sind  in  der  Längsrichtung 
des  Tempels  vom  Gebälk  der  Peristase  zu  dem  des  Prodomos 
hinübergelegt,  ihre  Zwischenräume,  lang  und  schmal,  mit  ein- 
oder  zweireihig  kassettierten  Steintafeln  überdeckt.  Qdzvr]^  die 
Krippe,  ist  hierfür  ein  sehr  bezeichnender  Name,  denn  wie  um- 
gestürzte Tröge  sehen  die  zwischen  den  Deckbalken  eingesenkten 
Teile  aus.  Aus  der  Bestimmung,  daß  die  Arbeiter  alles  zur 
Arbeit  Nötige  mit  Ausnahme  des  Holzes  selbst  zu  beschaffen 
hatten  (46  f.),  geht  hervor,  daß  diese  Decke  eine  hölzerne  war. 
Die  Verwendung  dieses  Materiales  erklärt  auch  die  große  Zahl 
der  cpdzvai.  Bei  der  Steindecke  des  Theseion  treffen  auf  6  Säulen 
8  cpdxvai  mit  lo  Balken.  16  wuchtige  Steinbalken  auf  die  gleich- 
falls 6  Säulen  breite  deHsche  Front  zu  verteilen  wäre  unmöglich. 
Die  hölzernen  Balken  dagegen  konnten  bei  gleicher  Länge  viel 
schwächer  sein,  die  Holzdecke  erhielt  ein  viel  flacheres  Relief 
als  die  steinerne  und  vertrug  so  eine  größere  Zahl  von  Ab- 
teilungen. 

Für  die  Balken  der  Peristasendecken  hat  IG  IV  1484  ozQtotriQ. 
(Asklepiostempel)  den  Namen.  Hier  wird  unter  kleineren  Aus- 
gaben nach  der  eQyaota  zov  vriodomov  angeführt  (234  f.)  ozQcozrjQov 
eTiLKonäv  48  Dr.  ^zQwzrjQ  ist,  wie  wir  wissen,  ein  wagrechter, 
auf  beiden  Seiten  fest  eingefügter  Balken.  Die  Nachbarschaft 
mit  dem  vnodoxtov  weist  auf  die  höchsten  Teile  hin,  die  enixom] 
beweist,  daß  die  Stroteren  aus  Stein  bestanden.  Die  eniKonij  ist 
die  Glättung  ihrer  Oberseite  zur  Aufnahme  der  kassettierten 
Deckplatten.  Wie  sie  ausgeführt  wurde,  zeigen  die  Balken  vom 
vorderen  Peristyl  des  Parthenon  (Durm,  Zeitschr.  f.  Bauw.  29, 
Tf.  41,  und  Baustile^,  Fig.  in).  Baunack  (Aus  Ep.  S.  72) 
wollte  diese  ozQwzijQeg  für  die  um  die  Kassetten  herum  stehen- 
bleibenden Teile  der  ursprünglichen  Decktafel  nehmen  —  man 
nennt  diese  ,,die  Friese"  — welche  im  Werkzoll  versetzt  worden 
seien.  Dem  widerspricht  aber  die  sonstige  Bedeutung  von  ozQwzijQ 
und  das  eui  in  emzonfj. 

Von  (päzvr]  abgeleitet  ist  cfdzvco/tia.  Es  bezeichnet  offenbar  (pdivoi^ua. 
nicht  die  ganze  Reihe  von  Kassetten,  welche  zwischen  zwei  Balken 
hegen,  sondern  die  einzelne  Vertiefung:  Ath.  V,  p.  196  C  doxovg 
.  .  .  .  eV  alg  (pazvcbfiiaza  yqanzä  zazä  (.ikoov  ezezazo;  Joseph.  A.  I. 
8,  3  ozeyrjv  .  .  .  e^eof-ievr^v  eig  (pazvojjiiaza  und  ÖQoq^ai  .  .  .  (pazvcbiia- 
OLv  e^eö(.ievai.    Die  Herstellung  solcher  (pazv6jf.iaza  in  Holz  aus 
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einem  Stück  wäre  unzweckmäßig  gewesen.  So  trennen  sich  auch 
in  der  Terminologie  Deckel  und  Rahmen.  Letzterer  behält  den 
Namen  (pccTvw/ucc.  Ath.  V  208  b  heißt  es  von  den  Türmen  auf 
dem  Prachtschiffe  Hierons:  KazeoxavaoTO  cpaivcbf-iaia^  öl  ä>v  fjcfUvzo 
lidoi  TiQÖg  Tovg  vnonleovzag  zwv  nolsiAiiov.  Diese  (paxvcj/iiaTa 
waren  also  Öffnungen  und  dienten  ähnlichen  Zwecken  wie  die 
Pechnasen  unserer  mittelalterlichen  Tortürme  (vgl.  das  Garben- 
loch in  der  Scheune). 
y.dÄvfi^aci.  Für  die  Deckel  der  Kassetten  wurde  derselbe  Terminus  ver- 
wendet wie  für  die  schmalen  Bretter,  welche  an  der  Dachschalung 
der  Skeuothek  die  Zwischenräume  der  iitidvTeg  bedecken:  mXv/.(/iia. 
Bei  den  Einzelposten  zur  oQoqä  ä  vnsveQd^sv  des  Asklepiostempels 
(IG  IV  1484)  erscheint  neben  Kvf.tdTia,  daiQdyaloi,  TidlxaL  und 
anderen  Verzierungen  mehrfach  (58,  77,  266,  270)  die  Anfertigung 
und  Bemalung  von  KOclvv/iiaTa.  Über  ihre  Erklärung  als  Kassetten- 
deckel besteht  kein  Zweifel. 
Erechtheion-  Außer  dieser  haben  wir  nur  noch  über  eine  einzige  Cella- 
decken.  decke  inschriftliche  Angaben,  über  die  des  Erechtheions.  Die 
bezüglichen  Inschriften  sind  aus  dem  IG  zusammengestellt  bei 
Jahn-Michaelis  in  der  Appendix  epigraphica  (AE)  Nr.  23,  25, 
26  III,  27,  28  b  II,  a  I,  all,  cll.  Eine  nicht  ganz  überzeugende 
Rekonstruktion  hat  Choisy  Et.  epigr.  gegeben.  Die  Erklärung 
ist  sehr  erschwert  durch  den  lückenhaften  Zustand  der  Über- 
lieferung, durch  den  Mangel  jeden  Anhaltspunktes  an  der  Ruine 
und  durch  die  Mehrheit  der  überdeckten  Räume.  Die  große 
Zahl  verschiedener  Zierglieder  zeigt  deutlich,  daß  die  verschiedenen 
Decken  verschieden  ausgestaltet  waren. 

Die  notwendige  Richtung  für  die  Hauptbalken  der  Decke 
war  bei  den  gewöhnlichen  Tempeln  quer  über  die  Cella.  Beim 
Erechtheion  läuft  infolge  der  Querteilung  des  Raumes  die  kürzere 
Spannung  parallel  zur  Längsachse  und  wirklich  ist  bei  der  Ost- 
cella  die  übliche  Querstreifung  der  Decke  in  eine  Längsstreifung 
verwandelt,  wie  Frickenhaus,  Amer.  Journ.  1906,  S.  13,  aus 
AE  25,  13 — 19  nachgewiesen  hat. 
oeÄis.  Den  Beginn  der  Arbeit  an  der  Decke  finden  wir  AE  28 

al3ff. :  T6P  oQocpev  KariOTdoLV'  xhv  Kai^invlev:  oeXida  dg  eÖQav  xai 
Tag  alkag  enayayooiv  dg  sÖQav  exdoTSV.  Sechs  Arbeiter  haben 
die  schweren  Hauptbalken  der  Decke  (GsllSsg)  in  die  im  Stein 
vorgerichteten  Lager  {edQai)  eingesetzt,  ^elig  steht  hier  nicht  in 
seiner  Grundbedeutung  Zwischenraum  wie  in  der  Tholosinschrift, 
sondern  bezeichnet  den  Gegenstand,  welcher  die  Zwischenräume 
gegeneinander  abgrenzt;  ebenso  AE  27  III  38  ff.,  wo  vom  Heraus- 
schaffen der  Gelideg  (Unterzüge)  aus  dem  eQyaoTtjQLOv  die  Rede 
ist.  An  anderen  Stellen  schwebt  noch  die  Grundbedeutung  vor, 
so  AE  28  b  II.  Hier  werden  angefertigte  Kalv/Li/Liava  abschnitt- 
weise nach  oeliöcg  bezahlt.  Man  kann  dabei  an  die  einzelnen 
Zwischenräume  oder  an  die  einzelnen  Deckbalken  denken  (cf.  Ath.  V 
p.  196  C).    Ähnlich  27  I  45  ff.  und  III  43  ff. 
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Weiter  hilft  AE  23,  12  ff.  zev]  oeliöa  yMi  tu^  y?uina7i[l()ag  yJuaayJg. 
eg  %ä  KaXv(-i(.i\aTa  exnoieoai.  Ob  die  Ergänzung  7iaXv(,iiiaTa  richtig 
ist,  ist  zweifelhaft,  da  diese  mit  den  nkLi.iaxLÖsg  und  osU()eg  nicht 
in  unmittelbare  Berührung  kommen.  Aber  soviel  ist  klar,  daß 
auf  eine  öe)dg  mehrere  ytlii-iayddeg  treffen.  Letztere  haben  nach 
AE  23,  2  ff.  die  Aufgabe  weitere  Gliederungen  zu  tragen,  sie  sind 
die  eigentlichen  Deckbalken,  welche  die  Zwischenräume  der  Decke 
von  Unterzug  zu  Unterzug  überspannen  wie  die  Sprossen  einer 
Leiter.  Die  Übertragung  des  Namens  Klifia'^  auf  ähnlich  ge- 
staltete Holzfügungen  ist  den  Griechen  geläufig.  Der  Boden  des 
Wagenkastens,  auf  der  Achse  ruhend,  aus  vier  Längshölzern  und 
einer  Anzahl  Querstäbe  bestehend  (Poll.  I  253),  hieß  so,  des- 
gleichen die  Totenbahre  (cf.  7Ju!iiaKr]q)6Qog  auf  der  Bahre  hinaus- 
tragend, Hesych.).  Das  Deminutiv  xlijuaKiov  bezeichnete  nach 
Galen  (bei  Hippoer.)  auch  tö  nldyiov  ev  Tolg  %U(.ia'ii  't,vlov^ 
also  die  Leitersprosse.  Dem  anderen  Deminutiv,  xh/iiaxig,  wird 
man  in  Hinsicht  auf  unsere  Inschrift  die  gleiche  Bedeutung  nicht 
absprechen  können.  Wie  o£?Jg  so  dient  Tch^iaxig  gleichzeitig  als 
Name  für  den  umschlossenen  Raum:  AE  27  II  26  ff.  erscheint 
Kh/iiamg  als  Abschnitt  bei  weiteren  Arbeiten. 

Auf  den  Kli/namdeg  ruhen  nlatoia  (AE  23,  2  ff . :  rä  nXaioia  jrÄaimov. 
%a  m\i  %äg\  K/ufiiamSag  lö[Qvoa]vTa  dvayßeoa[L  Kai]  yt[o]V^soaL  zal 
ö/iiaU[o]aL  TiQÖg  tov  Kavüv[a  t]öv  Xl&lvov).  nXaioiov  definiert  Phot. 
p.  431,  24  TO  eye  §vhov  TST^dydovov  7irjy(.ia,  ö  Tivsg  nAivd^iov  KaXov- 
OLV.  Es  ist  also  ein  rechteckiger  Rahmen,  ähnlich  wie  (pdTvoyua 
(s.  S.  47).  Da  der  ganze  Raum  zwischen  zwei  Klifiaxideg  nicht 
durch  eine  einzige  Kassette  ausgefüllt  werden  konnte,  so  muß 
das  nXaiOLOv  mehrfach  durchbrochen  gewesen  sein  und  so  eine 
Anzahl  von  Kassetten  in  ein  oder  zwei  Reihen  vorgebildet  haben. 
(Vgl.  Durm^,  Fig.  112.)  Von  den  nlaioia  werden  in  einer  andern 
Inschrift  mehrere  Arten  genannt:  AE  27  II 
23  nX\aLOLO  (.irAQo  dvo  t;[  

3 1  f.  TO  nvyßivo  7i[l'\aioi[o  dvo  övts  (Zahl  gesichert) 

39  f.  TÖV  nXaioioV  tov  T£TQa[')'6]vOV  [T£T]TdQOV  OVTOV. 

Die  kleinen  Rahmen  stehen  offenbar  im  Gegensatz  zu  großen, 
d.  h.  solchen  mit  mehreren  Offnungen.  Da  TcXaioiov  bereits  ein 
Rechteck  ist,  so  muß  TETqdytovov  einen  besonderen  Fall  bezeichnen, 
nämUch  das  Quadrat  (TeTQdytovog  die  Quadratzahl  Plut.,  Thes.  35). 
Diese  kleinen  und  die  quadratischen  (buchsenen  .?^)  Rahmen  liegen 
einkragend  auf  den  Öffnungen  der  großen  nlaLoia.  Die  kleinen 
Rahmen  müssen  sich  der  quadratischen  Gestalt  mindestens  stark 
genähert  haben;  das  Vorkommen  fast  quadratischer  und  vöUig 
quadratischer  Rähmchen  an  derselben  Decke  ist  indes  ausge- 
schlossen. Wir  haben  also  auch  für  die  kleinen  Rähmchen 
quadratische  Form  anzunehmen. 

Die  Kassetten  zeigten  sich  nun  als  Vertiefungen,  waren  aber  yaotriQ. 
noch  nach  oben  offen.    Als  Vertiefung  führten  sie  vielleicht  den 
Namen  yaoT7]Q  (AE  23,  9),  vgl.  Tyrt.  2,  24  to/iiovg  donldog  evQsh^g 
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yaoTQL  xakvipd/iievog,  doch  läßt  die  Zerstörung  der  Stelle  nichts 
ÖTiaTov.  Sicheres  erkennen.  Als  Öffnung  hießen  sie  onaTov.  Dieses  Wort 
wird  sonst  vorzugsweise  für  Öffnungen  im  Dach  gebraucht,  welche 
Licht  einlassen  oder  den  Rauch  hinauslassen  sollen.  AE  28  a  II 
wird  die  Befestigung  der  71aXvf.11.1aTa  und  das  Anleimen  von 
Kymatien  nach  onala  verrechnet.  Die  Kalymmata  (Preis  pro 
Stück  2  Dr.  AE  28  b  II)  schließen  die  onaia  und  vervollständigen 
die  Kassetten. 

ö%£T^og.  Soweit  scheint  die  Sache  gesichert.  Unerklärt  aber  ist  das 
Wort  ox£TÖg.  AE  25  wird  (20  f.)  Holz  gesägt  eg  TÖg]  oxsTÖg, 
22  f.  Lohn  bezahlt  oxexbv  txnoioavTL  Kai  vTio&evTi.  AE  26  III  30 
ist  ebenfalls  von  oxs^og  die  Rede,  offenbar  anläßlich  der  Zusammen- 
setzung einer  Decke.  Mit  der  gewöhnlichen  Bedeutung  von 
ox£TÖg,  die  Rinne  (Ditt.  542,  5),  ist  hier  nichts  zu  machen.  Den 
Weg  weist  eine  eleusische  Inschrift  (Ditt.  587,  305  f.),  welche 
verrechnet  die  Lieferung  makedonischen  Holzes  sig  xovg  oxf^ovg 
TMV  nv[Qy(.ov\  xal  %ä  i)mqx6vaia  %oXg  ox^TOig.  Die  wörtliche  Über- 
setzung von  oxsT^og  ist  der  Halter  (e/w).  Dieser  eleusische  oxszog 
hatte  offenbar  das  vnsQTÖvaiov  zu  halten.  Die  vneQTOvaia  bildeten 
eine  Galerie  um  den  Turm  herum,  ox^toi  stemmten  sich  als 
schräge  Stützen  mit  ihrem  unteren  Ende  in  die  Mauer  und  hielten 
mit  ihrem  oberen  das  freie  Ende  der  vTisQTovaia.  Solche  Schräg- 
stützen finden  freiHch  im  Tempel  keinen  Platz,  wohl  aber  ein- 
fache Knaggen,  nach  Art  eines  Kragsteines  {jiQOfiox^og  Ditt.  559,  8) 
aus  der  Wand  ragend.  Dazu  stimmt  das  vno^evTi  der  obigen 
Stelle  (25,  22).  Dann  würde  auch  der  merkwürdige  Ausdruck 
avTLd^Bf-iaTa  juezaxov  ztov  xovUvov  (IG  I  3 2 1 ,  13;  vgl.  Michaelis, 
Hermes  17  [}])  sich  erklären.  Diese  dviid^efiaxa  sind  Futtersteine 
des  Erechtheionfrieses,  2  Fuß  hoch.  Die  Balken  der  Decke  {xä 
^vhva),  welche  unmöglich  2  F.  stark  waren,  erforderten  nur  eÖQai, 
welche  in  die  Steine  einzuschneiden  waren,  nicht  ein  völliges 
Auseinanderrücken  derselben,  das  allein  den  Ausdruck  jitexa'^v 
rechtfertigt.  Lagen  die  Balken  aber  nicht  auf  Stein,  sondern 
auf  hölzernen  ox^Toi,  so  hatte  dieses  Holzwerk  gewiß  die  Höhe 
von  2  F.  und  drängte  die  Steine  der  Schicht  völlig  auseinander. 
Aus  Denkmälern  zu  belegen  ist  diese  Anordnung  m.  W.  nicht. 

airifiojv.  AE  26  III  ist  vom  Aufrichten  einer  Decke  die  Rede.  Z.  30 
ist  0X^x6  ergänzt  worden,  Z.  34  erscheinen  öcpr^monoi  {xo\g  Gq)emoxog 
diäi)[fi6oavxi).  ^(p7]xloxoi  sind,  wie  die  Skeuothekinschrift  beweist, 
Balken  zweiter  Ördnung,  nicht  Unterzüge,  sondern  die  eigent- 
lichen Deckbalken.  Um  auch  die  Unterzüge  in  die  Inschrift  zu 
bringen ,  möchte  ich  ergänzen  ....  ox]  \  e/Lio[vag  d]7TOXOvo[avxL. 
^xrjiiiMv,  sonst  der  Aufzug  am  Webstuhl  und  die  diesem  ent- 
sprechenden Stäbe  bei  Holzgeflecht,  erscheint  in  einer  delischen 
Inschrift  (BCH  29,  p.  460,  Z.  6,  9,  10)  als  Name  für  einen  Balken 
an  der  Kassettendecke.  Die  weiteren  Teile  der  Decke  werden 
zwischen  die  ozTj/iiovsg  gewisserm.aßen  eingewoben.  Ein  Raum  des 
Erechtheion  hatte  also  eine  Decke  mit  oelideg  und  7t'/u(.iaxiSeg 
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(AE  27),  nach  der  Datierung  von  Frickenhaus,  Amer.  Journ. 
1906  S.  15  war  es  die  Ostcella;  ein  anderer  war  mit  OTri(.ioveg 
(auf  oxsTol  ruhend)  und  o(fr]Kioxoi  gedeckt. 

Zum  Schmuck  der  Kassetten  dienten  wie  bei  den  erhaltenen  Zier- 
Steindecken  Kymatien  und  Astragale.  (Vgl.  Durm^  zu  S.  252.)  leisten. 
Es  werden  genannt:  Astragale  auf  den  xlijuaKt'deg  (Unterseite?, 
AE  23,  5  ff.),  Kymatien  auf  den  ocpr^xioxoi  (obere  Kante,  AE  26 
III  35),  Astragale  und  Kymatien  in  Verbindung  mit  nkaioia  (AE  27 
I  42,  II  19,  24,  34,  43,  47),  mit  xalv/niaaTa  zusammen  (IG  IV 
1484,  58);  Kymatien  werden  um  die  önala  geleimt  AE  28a  II  12  ff. 

Zwischen  den  Astragalen  und  Kymatien,  deren  Befestigung 
an  TiXaiOLa  und  ythf-iamdeg  AE  27  II  verrechnet  wird,  finden  sich 
auch  övv%eg  genannt.  Die  Astragale  werden  mit  Stiften  befestigt 
(e7Tiyo/.iffiüw  19,  25,  34),  die  Kymatien  aufgeleimt  {ytolldo)  44, 
Ti£Qixo'Ald(o  AE  28  a  II  17,  12)  und  mit  einem  steinernen  Richt- 
scheit abgeghchen.  Die  övvxeg  werden  eingeleimt  {eyx(dldo)  36,  40) 
und  gleichfalls  nach  dem  y.avojv  )d^ivog  geglättet.  Wären  die 
öi^vxsg,  wie  man  zunächst  vermuten  möchte,  kleine  rundliche  Dinge, 
die  in  vorgebohrte  Löcher  eingesetzt  werden,  so  wären  sie  dem 
xavojv  nicht  mehr  zugänglich.  Es  muß  also  eine  Seite  freige- 
blieben sein,  welche  dann  gegen  die  Oberfläche  der  Unterlage 
(xALfiamg,  nlaloiov)  abgeglichen  wurde.  Der  Ausdruck  eyxokldco 
nötigt  dazu  am  Rande  dieser  Oberfläche  einen  Falz  anzunehmen. 
Dann  ergibt  sich  für  die  llvv^eg  die  Form  einer  Zierleiste  nach 
Art  eines  Kymation.  Damit  scheint  mir  der  griechische  Name 
für  den  sog.  Eierstab  gefunden,  der  sich  mit  einer  Reihe  wohl- 
geformter Fingernägel  vergleichen  läßt.  Auch  der  Singular 
6  (ivv^  wurde  in  kollektiver  Weise  (vgl.  f}  TQr/lvcpog)  für  die  ganze 
Reihe  der  Nägel  gebraucht,  denn  die  AE  23,  10  vorgenommene 
Ergänzung  eTi\i  zöv  ovv%a  äQ(.i6oavta  xollsoai  erstrebt  ohne  Not 
die  Herstellung  der  bekannten  Redensart.  Eher  wird  xal  hier 
gestanden  haben:  und  den  Eierstab  anschließend  zu  leimen. 

Unmittelbar  vorher  (7  f.)  wird,  nachdem  die  nlaioia  auf  die 
xh^iamdeg  gelegt  sind,  das  Anleimen  eines  '6,vlov  yoyyvlov  an- 
geordnet. Der  Ausdruck  erinnert  an  den  gleichfalls  zweifelhaften 
li^og  yoyyvlog  der  Erechtheionwand  (AE  22  I  22).  Es  mag  damit 
die  dritte  Form  der  Kymatien  gemeint  sein  oder  eine  irgendwie 
gekehlte  Zierleiste,  vielleicht  auf  der  Unterfläche  der  Balken,  wie 
es  an  Renaissancedecken  vorkommt.  Bei  einer  Decke,  welche 
oxsToL  verwendet,  wäre  das  nicht  gerade  unmöglich. 

Zuletzt  wurden  die  Decken  bemalt  (z.  B.  IG  IV  1487,  17;  Bemalung. 
Ditt.  559,  5  f.).  Farben  werden  außer  Gold  nicht  genannt.  Die 
Arbeit  geschah  von  einem  Gerüste  aus  (AE  28  a  I  21  ff.).  Kyma- 
tien und  Astragale  erhielten  manchmal  Goldschmuck  (IG  IV  1484, 
82  f.)  außer  der  Bemalung  (77).  Die  größte  Pracht  und  Mannig- 
faltigkeit wurde  an  den  Decktafeln  entfaltet.  Von  gemalten 
Ornamenten  werden  inschriftlich  genannt  Akanthus  (IG  IV  1484,  51 
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eyxavoiog  dyAvO^cov  310  Dr.)  und  Masken  (53  f.  u.  67  f.  Kalvv^iaTco 
TTQooMTiwv;  Vgl.  dazu  nalvvf-iaia  ävtv  tiqooojticov  y^dipai). 
Plastischer  An  plastischem  Schmuck  sind  in  erster  Linie  }idX%ai  zu  nennen, 
Schmuck.  ^.^^  Epistyl  der  Korenhalle  her  als  Rosetten  bekannt.  Sie  werden 
nach  Wachsmodellen  (AE  28  c  II  i  f.)  aus  Erz  gefertigt  (70  ff. ; 
e  II)  und  vergoldet  (34  f;  al  50  f.;  IG  IV  1484,  83).  Sie  hingen 
in  der  Mitte  des  rnlvfifm  nach  abwärts,  ebenso  die  Tcof-iqölvyeg 
(AE  27  III  34  f.  7T0fiq)ülvyag  xoQvevaavtL  eg  lä  Kalvi-if^iaxa). 
Hesych,  erklärt  das  Wort  als  T(xiv  doniöcov  al  s^oxal,  also 
Buckel.  Bohrlöcher  für  die  Einfügung  solcher  Zierden  sind  z.  B. 
an  den  steinernen  Kassetten  der  Nordhalle  des  Erechtheions  er- 
halten. Auch  der  Akanthus  wurde  plastisch  verwendet:  IG  IV 
1484,  242  %alydiov  not  zovg  dxdvO-ovg;  247  dlwv  eg  xovg  d^^dvdovg. 
Die  Verwendung  der  Nägel  macht  es  höchst  wahrscheinlich,  daß 
dieser  Akanthus  nicht  freischwebend  in  der  Mitte  hing,  sondern 
statt  eines  gemalten  Akanthus  in  flachem  Relief  die  Fläche  zierte. 
Ebenso  waren  die  vergoldeten  Sterne  des  Asklepiostempels  in 
Relief  gehalten  (IG  IV  1484,  83  dozsQag  XQvowoai;  86  f.  xqvoIov 
dg  Tovg  dozeQag).  Wenigstens  wird  in  Delphi  (Ditt.  140,  11)  ein 
Entwurf  für  einen  solchen  bezahlt;  tov  '^vlivov  doTSQog  %ov 
naQÖely^iaTog  OTazrjQsg  xixoQeg  ÖQaxf^id.  (Vgl.  Durm^,  Fig.  114.) 
Ob  fi  äxavda  der  Erechtheiondecke,  deren  na^ddeiyi^ia  dem  Wachs- 
bildner unmittelbar  neben  dem  für  die  ndh^ai  verrechnet  wird 
(AE  28  c  II  4  ff.) ,  als  ein  Akanthusornament  für  die  Fläche 
(Durm^,  Fig.  114)  oder  als  ein  dekorativer  Dorn  für  die  Mitte 
des  y.dlvi.i(.ia  zu  fassen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

5.  Der  Verschluß. 

Die  Tür. 

Termini.  Der  gebräuchlichste  Terminus  für  Türflügel  ist  neben  OvQw/na 
(s.  S.  19)  d"VQa,  von  Ammianus  (p.  42)  als  tö  eniS^Fina  t6  eK  ztov 
oavidiov  definiert  (s.  S.  20).  Nur  an  einer  Stelle  scheint  diese 
Definition  einer  Rechtfertigung  zu  bedürfen.  Für  die  Skeuothek 
wird  bestimmt  (Ditt.  537,  59):  em^rjosL  vnsQ  twv  S-vqwv  enl  xä 
(.lezcoTia  ea  tov  evzög  OQoq)i]v  hd^iv7]p.  Mexionov  bezeichnet  hier 
eine  Mauerwange,  welche  sich  vom  Mittelpfeiler  des  Doppeltores 
10  F.  weit  in  das  Gebäude  hinein  erstreckt  (vgl.  S.  30).  Das- 
selbe trägt  I.  v7i6Qr6v8ia  (a.  a.  O.  Z.  31),  2.  eine  steinerne  Decke 
mit  einer  horizontalen  Tiefenausdehnung  von  10  F.  abzüglich  der 
Breite  des  vneQTovaLOv.  Der  Raum  unter  dieser  Decke,  zu  beiden 
Seiten  des  fieTconov,  scheint  hier  mit  d^vQai  gemeint  zu  sein.  Man 
braucht  sich  aber  die  nach  innen  gehenden  Türflügel  nur  aufge- 
schlagen zu  denken,  so  befindet  sich  die  Decke  ganz  konkret 
VTI8Q  TCüv  d^vQwv,  Über  den  Türflügeln. 
Konstruk-  Für  die  Konstruktion  der  Türflügel  geben  die  Inschriften 
tionen.    zahlreiche  Anhaltspunkte,   MateriaUieferungen  kommen  sehr  häufig 
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vor:  die  verschiedensten  Hölzer,  riesige  Mengen  Leim  und  Nägel. 
Als  konstruktive  Teile  erscheinen  xavovideg,  Cvyd  und  dvTi'lvya. 
Dittenberger  hat  in  einer  Anmerkung  zu  einer  eleusischen  In- 
schrift (587,  155:  oav'uhg  i-isliivaL  TQslg  sig  Ttavovtöag  aal  ^vyä 
ralg  &vQaig)  seine  Ansicht  über  das  Verhältnis  von  'Cvyd  und 
aavovLÖeg  niedergelegt.  Die  etwas  dickeren  Bretter,  welche  den 
Rahmen  jeder  Tür  bildeten,  seien  die  Kavovldeg,  die  dünneren  als 
Füllung  in  sie  eingelassenen  die  ^vyd.  Eine  ähnliche  Bedeutung 
habe  mvovlg  Ar  ist.  Ath.  pol.  p.  31,  13,  16,  denn  wie  dort  Tafeln 
(nivdyia)  eingefügt  werden  (ef.mfiyvvPTaL) ,  so  würden  hier  die 
Ränder  der  Mitteltafeln  (Cvyd)  in  den  Falz  der  äußeren  eingelassen. 

Die  Erklärung  der  zavovideg  als  gefalzte  Rahmen  ist  durch  I. 
die  angeführte  Stelle  des  Aristoteles  gesichert.  Sonst  heißt  xavovig 
das  Lineal,  die  Schiene,  Bedeutungen,  die  ja  nicht  weit  abliegen. 
Die  (C'^yd  aber  für  die  Türfüllung  zu  nehmen  ist  nicht  angängig. 
Nach  IG  II  704,  708  waren  die  (^vyd  mit  Nägeln  geziert.  Auf 
den  Abbildungen  von  Türen,  wie  sie  uns  auf  Vasen  erhalten  sind, 
finden  wir  aber  niemals  in  den  Füllungen  Nägel.  Was  ein  Cvyov 
ist,  geht  unzweifelhaft  hervor  aus  der  Bedeutung  des  dvTiCvyov, 
wie  sie  Choisy  auf  Grund  der  athenischen  Mauerbauinschrift 
(IG  II  167,  78)  einwandfrei  festgestellt  hat  (Et.  epigr.  p.  219). 
Es  heißt  dort  von  den  Falläden :  dvxiCvyoooeL  öveiv  d[vTi^vyoiv  .... 
xa]i  xa^r^XcoGEL  fjkoig  OLÖrjQoig  TiXateoLV  rtevTS  dg  xb  dvzl^vyov. 
Die  einzelnen  Bretter  (oaviSeg)  der  Läden  werden  durch  auf  beiden 
Seiten  aufgenagelte  Leisten  verbunden  wie  die  Zugtiere  durch 
das  Joch.  Was  Choisy  hier  für  die  Falläden  der  athenischen 
Stadtmauer  festgestellt  hat,  läßt  sich  in  gleicher  Weise  auf  Türen 
(Ditt.  587,  155)  anwenden.  Befinden  sich  die  Querleisten  auf 
beiden  Seiten,  so  heißen  sie  dvrl^vya,  sind  sie  nur  auf  einer  Seite 
vorhanden,  Cvyd.  Damit  erklärt  sich  auch  ihr  Nägelschmuck,  es 
ist  eine  dekorative  Verwendung  notwendiger  Teile. 

Somit  sir^d  zwei  Arten  der  Türkonstruktion  zu  unterscheiden. 
Die  einfachere  und  ältere  ist  die  mit  ^vyd  bzw.  dvTiCvya.  Der 
Türflügel  besteht  aus  senkrecht  laufenden  Brettern,  welche  durch 
wagrechte  und  schräg  laufende  Leisten  verbunden  sind.  Von 
den  wagrechten  liegt  gewöhnlich  eine  oben,  eine  unten,  eine  etwas 
über  der  Mitte  (Durm^,  Fig.  249).  Auf  das  Vorkommen  von 
mehr  (^vyd  bei  hohen  Türen  deutet  der  freilich  ergänzte  Super- 
lativ in  IG  II  704,  708  (Parthenon):  ev  rolg  x[aTCüzdz(x)]  ^vyolg  töjv 
d^vQwv.  Die  Nennung  von  Kavovldsg  neben  den  (^vyd  stört  nicht. 
Wie  Vasenbilder  zeigen,  lief  bei  den  Türen  mit  ^vyd  den  Tür- 
spalt entlang  beiderseits  eine  Leiste  (s.  die  Türe  im  Brautzug 
der  Frangoisvase).    Diese  hießen  xavovldag. 

Die  andere  Art  der  Türbildung  ist  die  mit  xavovlöeg,  mit  11. 
Rahmen  und  Füllung.    Sie  ist  jünger;  Vitruv  (IV  6,  4)  kennt 
und  beschreibt  sie  allein.    Als  Terminus  für  die  eingefalzte  Tür- 
füllung gibt  er  rvfiTiavov  (das  Paukenfell). 
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III.  Eine  dritte  Art  der  Türkonstruktion  sind  die  Gittertüren. 

Wir  haben  solche  in  der  Skeuothek  in  kleinem  Maßstabe.  Zwischen 
den  oQi^ooTaTai,  welche  das  Mittelschiff  von  den  Seitenschiffen 
trennen,  befindet  sich  in  jedem  Interkolumnium  eine  xiyxllg  kIsio- 
fievi]  (IG  II  1054,  65).  KLyalig  ist  gewöhnlich  ein  festes  Gitter, 
die  Beweglichkeit  wird  hier  durch  das  Attribut  angedeutet.  Von 
selbst  erklären  sich  die  ^VQoxiyxXideg  (Ditt.  587,  169,  172  ff.), 
mit  welchen  die  Umfassungsmauer  des  Plutoheiligtums  zu  Eleusis 
verschlossen  wird.  An  Material  werden  8  oavidsg  von  9  F.  Länge, 
V2  F.  Breite  und  F.  Dicke,  sowie  250  Nägel  verwendet.  Die 
Türen  schließen  nicht  unmittelbar  an  die  naQaozddeg  der  Hof- 
mauer, welche  nach  dem  Hofe  zu  einspringend  der  Tür  als  An- 
schlag dienen,  sondern  an  einen  hölzernen  OTad-^-iog.  Ein  weiteres 
Beispiel  für  Gittertüren  werden  wir  am  Asklepiostempel  in  Epi- 
daurus  kennen  lernen  (s.  S.  59  f.).  Das  Gitterwerk  solcher  Türen 
ist  in  einem  Rahmen  aus  kräftigeren  Hölzern  eingespannt  zu 
denken;  der  untere  Teil  dieser  Türflügel  war  sicher  aus  prakti- 
schen Gründen  vielfach  nicht  durchbrochen  und  das  Gitter  begann 
erst  weiter  oben. 

Einzel-  Das  unterste  Lvyov  der  Türflügel  scheint  einen  besonderen 

heiten.  Namen  gehabt  zu  haben.  Eine  Stelle  in  einer  Rechnung  für  den 
eleusischen  Thesaurus  beweist  das  zur  Genüge:  B,vXa  slg  ßd^Qa 
Toig  d^vQaig  xwv  nvUdtov  (Ditt.  587,  149  f.).  Uvlrj  und  das  Dem. 
jivUg  sind  stets  Hoftore.  Bei  solchen  ist  eine  hölzerne  Schwelle 
äußerst  unwahrscheinlich.  Auch  mußte  dann  der  Rechnungsposten 
sinngemäß  ^vXa  slg  ßd&Qa  Talg  nvlloiv  lauten.  BddQov  ist  also 
ein  Teil  des  Türflügels  und  muß  auf  dessen  unterste  Querleiste 
gedeutet  werden. 

Deutliche  Schleifspuren  auf  den  Steinen  des  Bodenbelages 
verschiedener  großer  Tempel  (z.  B.  Selinunt  C,  Koldewey- 
Puchstein  S.  97)  zeigen,  daß  die  mächtigen  Türflügel  oft  nicht 
aus  einem  Stücke  bestanden,  sondern  mittelst  Scharnieren  zu- 
sammengeklappt werden  konnten.  Auf  diese  Einrichtung  bezieht 
sich  die  bisher  unerklärte  Stelle  IG  IV  1484,  74  f.:  daxTvUoig 
Tolg  yLyXvjii[oig  ig  t]ö  /iisya  d-[v]Q[o)]f.ia  286  Dr.  TLyyXvf,iog  ist  in  den 
Schriften  der  Anatomen  ein  Scharniergelenk,  das  eine  Drehung 
nur  in  einer  Ebene  erlaubt,  wie  das  Ellenbogen-  und  Kniegelenk. 
Hesychius  erklärt  das  Wort  als  0  öi^ecpof-isvog  yoi-icpog  enl  twv 
^vQwv.  Diese  Erklärung  berücksichtigt  nur  den  einen  Hauptteil 
des  Scharnieres,  den  Stift.  Die  beiden  Platten,  welche  er  zu- 
sammenzuhalten hat,  sind  die  damvlioi  der  Inschrift.  Die 
Hesy chiusstelle  führt  auch  Baunack  (Aus  Ep.  p.  79)  an,  er 
versteht  aber  darunter  Angeln  zur  Verbindung  der  Türflügel  mit 
der  Wand.  Andere  Stellen  unserer  Inschrift  (Z.  229  y6i-iq)og\ 
43,  62,  72  %OLvi}irj)  erweisen  aber,  daß  sich  die  Türen  dieses 
Tempels  in  Zapfen  drehten. 
Beschläge.  Was  die  Verzierung  der  Türflügel  betrifft,  so  haben  wir  die 
Nägel  der  Zvyd  bereits  kennen  gelernt.   Eine  Nachahmung  solcher 
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Nägel  sind  die  liiyoi  /.lelavsg,  welche  auf  die  'Svyd  der  steinernen 
Fensterläden  des  Erechtheions  aufgesetzt  werden  sollen.  Auch 
eiserne  Beschläge,  wie  sie  IG  IV  1484,  61  erwähnt  werden  (oidaQov 
egyaoGaoO-ac  rtol  läg  d^vQag  dvg)OTeQag  708  Dr.),  wurden  nach  den 
Vasenbildern  dekorativ  verwertet  und  sind  eine  Übertragung  der 
^vyd  in  ein  anderes  Material.  Ein  metallener  Belag  der  ganzen 
Türfläche  ist  nldyiwöig  (BCH  7,  p.  261,  n.  3  Trjg  nlaxojaswg  zfjg 
nvlfjg).  Abzuleiten  ist  das  Wort  von  nXd^  die  Platte,  TiXamto 
belege  mit  Platten,  plattiere.  Dasselbe  meint  IG  II  1054,  60: 
Svgag  eni^rjosL  xfi  OKSvo^fjKrj  . . .  y^ahiäg  i^cod^sv  noirjoag.  Das  gleiche 
sind  xalKoi  d^vQai  tov  vaov  zrjg  ^AQTef-LLÖog  (Rev.  de  phil.  22,  p.  50, 
n.  24,  Z.  7  f.).  Auch  plastischer  Schmuck  wurde  angebracht:  an 
der  Tür  des  Hekatompedon  (IG  II  704,  708)  befinden  sich  leovzog 
mcpaXri^  XQiög  nQOTO(.iri,  beide  aus  einem  Blätterkranz  heraus- 
wachsend. Ebenda  wird  ein  Gorgoneion  genannt.  Ein  Teil 
wenigstens  dieser  Köpfe  diente  als  Ringträger  zugleich  praktischen 
Zwecken. 

Auch  Verschönerung  der  Türen  durch  Farbe  war  nach  den  Bemalung. 
Inschriften  üblich:  eyxavGig  (Ditt.  559,  7).  Welchen  Umfang 
diese  Bemalung  der  Türflügel  hatte,  können  wir  nur  vermuten. 
In  erster  Linie  muß  man  jedenfalls  an  eine  Bemalung  der  Profil- 
leisten denken.  Auf  ausgedehnte  Verwendung  solcher  lassen  die 
großen  Mengen  gelieferten  Leimes  schließen  (IG  IV  1484,  50,  69). 
Doch  wird  auch  Struktur  und  Farbe  der  verschiedenen  Hölzer 
nicht  völlig  unterdrückt  worden  sein  (44  f. :  neksav  xal  Iwzöv  Kai 
nv^ov  €g  rag  S-vQog).  Mehr  der  Erhaltung  und  dem  Schutze  gegen 
Feuchtigkeit  diente  das  Pichen  der  Türen  (Ditt.  587,  170  f.  ti/tt?] 
dlslipai;  IG  IV  1488,  255,  277  ÜvQag  nioaöig;  BCH  18,  p.  162, 
n.  2).  Bei  Prachttüren,  wie  der  des  Asklepiostempels,  muß  man 
unter  nLTxa  ein  helles  Harz  verstehen,  das  Farbe  und  Maserung 
der  verwendeten  kostbaren  Holzarten  zur  Geltung  kommen  ließ. 
Eine  besondere  Prachtentfaltung  bildeten  Elfenbeineinlagen  (IG 
IV  1484,  65:  elkcpavTa  naqkxeLv  ötcooov  Ka  dfj  nol  %b  dvQw^ia)  und 
Vergoldung  (IG  II  704  dnö  tov  tiqcjtov  rjXov  Tfjg  de^iäg  ^vQag  rov 

XQVOLOV   d7T0[7ieTlTiü]x[s  .  .  .). 

Die  Befestigung  der  Tür  geschah,  soweit  mein  Material  reicht,  Befesti- 
durchweg  durch  Zapfen,  welche  sich  in  Schwelle  und  Türsturz  s^^s- 
drehten,  nicht  durch  Angeln.  Der  gebräuchliche  Ausdruck  für 
sie  ist  OTQocpiy'^.  Ditt.  587,  145  f.  wird  oxQocpiyycov  Levyog  raig 
d^vQaig  Talg  xsSgiraig  xalg  tov  ^rjoavQOv  verrechnet.  Diese  in 
Eleusis  OTQocpiy^  genannten  Drehzapfen  vermute  ich  in  den  von 
B  a  u  n  a  c  k  unerklärt  gelassenen  y6vq)0i  der  Bauinschrift  vom 
Asklepiostempel  (IG  IV  1484,  229:  y6vq)a}v  eg  Tag  d^vQag).  An 
einer  mit  Leim  und  Nägeln  zusammengefügten  Tür  finden  yovcpoi 
sonst  nirgends  Platz.  Daß  yoßcpog  auch  für  einen  drehbaren 
Zapfen  gebraucht  werden  konnte,  erweist  Et.  M.,  p.  231,  30 
yiyykvf,iog'  ö  GTQS(p6f.ievog  yoficpog  enl  tcov  S^vqcop. 
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Die  Löcher,  welche  für  die  Zapfen  in  den  Stein  gebohrt 
werden,  heißen  toq/lioi  (Ditt.  58??  ^75)?  von  teIqo)  abzuleiten. 
In  diesen  toq/hol  staken  die  Türzapfen  wie  die  Achse  des  Rades 
in  der  Nabe  (Phot.  roQ/iiog,  f}  Tilfj/.i7]^  dg  ijv  ö  d'^cov  evr^Q/iiooTaL). 
Steht  die  Tür  nicht  unter  dem  vusQTovaLOv,  sondern  schlägt  sie 
nur  daran  an,  so  muß  für  die  oberen  Zapfen  ein  Lager  aus  der 
Wand  vorspringen.  Dieses  heißt  OTQOcfsvg.  Die  athenische  Mauer- 
bauinschrift verlangt  die  Einfügung  von  solchen  (aus  Holz)  in  die 
Brustwehr  zwecks  Befestigung  der  Falläden  (IG  II  167,  77  enal- 
^iov  OTQocpea  nQOGßalojv  %al  ovyyoucpöjoag). 

Die  Zapfen  drehten  sich  aber  häufig  nicht  unmittelbar  in 
dem  TOQiiwg,  was  schon  daraus  hervorgeht,  daß  man  viereckige 
TÖQfioi  gefunden  hat  (z.  B.  BCH  22,  p.  339).  Es  wurde  vielmehr 
in  das  Zapfenloch  ein  Futterstück  eingelassen  wie  das  ef-ircohov 
in  die  Säulentrommel,  die  xoivIk^t]  (IG  IV  1484,  43,  62,  72). 
Baunack  (Aus  Ep.  S.  76)  erklärt  die  Stelle  durch  Hinweis  auf 
Hesychius:  xoiviKfj'  tov  tqoxov,  ev  co  OTQecpETai  ö  ä^cov.  Die 
attische  Form  des  Wortes  ist  xoLVimg  (Ditt.  587,  202).  Eine 
Sicherung  für  den  festen  Sitz  dieser  yßivmidsg  bzw.  xoLvixac  waren 
nach  einer  ansprechenden  Vermutung  Baunacks  (A.  E.  79)  die 
IG  IV  1484,  72  genannten  nXivdoi  (tcol  fisydlcoi  ^vQcb/iiaTi  y^oiVLTtag 
Kai  7i?uv&ovg  Kai  £movQ[ovg  — ).  Er  versteht  darunter  länglich 
viereckige  Metallkörper,  welche  die  Futterstücke  vor  Lockerung 
schützen  sollten.  Eine  ähnhche  Aufgabe  müssen  die  in  der  gleichen 
Inschrift  genannten,  noch  unerklärten  SaKvvlioi  gehabt  haben 
(62:  äÄovg  Kai  yßLVLKag  Kai  damvXiovg  Kai  STiiovQOvg  noi  xa  öia- 
ozvlwv  d^vQÖJ/naTa).  Schon  die  Stellung  unter  den  anderen  Gegen- 
ständen macht  das  wahrscheinlich.  Sicherheit  bringt  wieder  eine 
Notiz  aus  dem  Kreise  der  Stellmacherei:  Poll,  i,  145  ^vtö  de 
TO  7ieQisil()v(.i8vov  TM  ä^ovL,  ukrj/iiv}]^  TO  de  vjiEQavo)  avTOv  olöiIjqiov, 
daKTvhog.  Die  Identität  von  ;(OfW%?y  und  nlfif^ivT]  hat  sich  schon 
oben  ergeben.  Wie  die  Achsbüchse  des  Wagens,  so  wird  die 
Büchse  des  Türzapfens  durch  einen  umgelegten  Metallring  ver- 
stärkt. Das  geringere  Gewicht  der  zwischen  den  Säulen  stehenden 
Gittertüren  erlaubte  eine  schwächere  Sicherung. 

Nicht  einverstanden  dagegen  bin  ich  mit  Baunacks  Er- 
klärung der  eniovQOL.  Er  hält  sie  für  Nägel  (Hesych.  eniovQOf 
flloi  ^vhvoi),  welche  die  n/dvd^ot  festzuhalten  hätten.  Ein  Metall- 
körper kann  aber  im  Stein  nur  durch  Verguß  und  nicht  durch 
Nägel  befestigt  werden.  Hier  sind  also  die  ejiiovQOi  nicht  unter- 
zubringen, dagegen  vermisse  ich  in  der  Inschrift  einen  Teil,  der 
bei  jeder  Doppeltür  unbedingt  nötig  ist,  den  senkrechten  Riegel 
am  unteren  Rand  des  einen  Flügels,  welcher  das  Aufspringen  der 
versperrten  Tür  verhindert  und  an  verschiedenen  Tempeln  Schleif- 
spuren hinterlassen  hat.  Dieser  könnte  hier  gemeint  sein. 
Griffe.  Zum  bequemen  Anfassen  der  Tür  beim  Öffnen  und  Schließen 

mußten  Handgriffe  angebracht  sein.  Zu  diesem  Zwecke  trugen 
die  Tier-  und  Gorgonenköpfe  Ringe  im  Maule.    Den  Namen  für 
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diese  zum  Zuziehen  der  Tür  dienenden  Ringe  gibt  eine  Inschrift 
aus  Eleusis  (Ditt.  587,  123):  eTtwTiaGzrjQeg.  Dittenbcrger 
erklärt  das  Wort  durch  Anführung  einer  Erzählung  des  H  e  r  o  d  o  t 
(VI  91),  in  der  sich  ein  entwischter  Gefangener  asylsuchend  an 
den  sniOTiaoTfjQsg  einer  Tempeltüre  festhält.  Poll.  10,  22  und 
Eusth.  Od.  p.  1429,  2  haben  eniGnaoTQOv.  Dieselbe  Bedeutung 
hat  m.  E.  das  von  Fränkel  glücklich  ergänzte  Wort  7ro[T]<[a]- 
jiaoTriQ  (IG  IV  1484,  24).  Fränkel  bemerkt:  „Fortasse  est 
claustri  pars  ea,  quae  alias  i(.idg  appellatur".  Die  Gleichbedeutung 
mit  eniOTcaoTrjQ  scheint  mir  näher  zu  liegen. 

Der  Türring  diente  zweckmäßig  zugleich  als  Klopfer  für  Klopfer. 
Einlaßbegehrende,  so  an  einem  Medusenkopf  aus  Bronze  (Gazette 
arch.  I,  69  ff.).  Von  hier  ausgehend  möchte  ich  das  W^ort  dvnaiGzrjQ 
(IG  IV  1484,  79)  erklären.  Baunack  nimmt  es  ebenfalls  als 
Türring.  Er  übersetzt  Zurückschlager.  Aber  gerade  beim  Auf- 
drücken, beim  Zurückschlagen  der  Tür  braucht  man  ja  den  Ring 
nicht,  er  ist  nur  Zuzieher,  emoTiaoTrjQ.  Geschlagen  dagegen  wird 
vermittelst  des  Ringes  an  die  Tür.  Deshalb  erscheint  das  Wort 
auch  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dorcig:  domöa  ytal  dvjiaiGxriQa 
Tiüi  (.leydlwi  d^vQCJjnazi.  donig  ist  das  Metallschild,  auf  welches  die 
Schläge  des  dvTvaiOTfjQ,  des  Aufklopfers,  fallen.  Für  donig  ver- 
mutet Baunack  (und  Fränkel  schheßt  sich  ihm  an)  die  Be- 
deutung Riemen"  auf  Grund  von  Hesych.  doniöa'  oxvtccqiov 
fj  önlov  (cf.  oxvTog  das  Leder,  scutum  der  [Lederjschild).  Daß 
aber  derselbe  Arbeiter  die  Anfertigung  eines  Riemens  und  eines 
Metallringes  übernimmt,  wäre  ein  Unikum.  In  einer  anderen  epi- 
daurischen  Inschrift  (IG  IV  1488)  wird  Z.  9  verrechnet  doniöcov 
Twv  daxTvXiwv,  Z.  22  daniöwv  enid^vgltov,  Z.  23  f.  folgen  die  oben 
genannten  noTionaoTrjQsg.  Auch  dieser  Stelle  paßt  sich  die  ge- 
gebene Erklärung  vollständig  an.  Wie  es  kommt,  daß  derselbe 
Gegenstand  einmal  als  ,,die  Schilde  der  Ringe",  dann  als  die 
,, Türschilde"  aufgeführt  wird,  läßt  sich  bei  der  Lückenhaftigkeit 
dieser  Inschrift  nicht  begründen,  es  ist  ein  solcher  Wechsel  aber 
keine  außergewöhnliche  Erscheinung. 

Den  Verschluß  der  Tür  bildet  das  Schloß,  yJsldQOv  (Ditt.  Schlofs. 
588,  219;  IG  II  807  b  129).  Sein  Hauptbestandteil  ist  der  Riegel, 
der  über  die  Fuge  zwischen  den  beiden  Türflügeln  geschoben 
deren  Aufspringen  verhindert.  Ohne  Sicherheit  vermute  ich  ihn 
in  dem  evßolog  einer  stark  lückenhaften  Inschrift  aus  Ancyra 
(Arch.-epigr.  Mitt.  9).  Sonst  bezeichnet  das  Wort  einen  Stift  in 
der  Achse,  tö  eig  ä^ova  e(AßaXl6(.i£vov  ^vXov.  Wie  dieser  Riegel 
befestigt  war,  hat  Boeckh  zu  Seeurk.  Xlb  128  {dvcpideai  öiör^Qal 
OTQoyyvlai  dnb  xlel^Qov  ||||)  sehr  ansprechend  erklärt:  ,,in  die 
Türflügel  eingelassene  Halbringe,  durchweiche  der  Riegel  geschoben 
wird:  alle  vier  gehören  offenbar  zu  einem  Schloß."  Ebenso  ist 
zu  erklären  Ditt.  587,  192  f.:  df.icpLÖ£iai  zalg  S^vQOKivycliatv  TerzaQsg 
und  IG  II  2,  p.  527,  n.  834  c,  33  d/iiq)id6at  \\\\  dvzl  zwv  xazaysiocov, 
eine  Reparatur.     In  beiden  Fällen  haben  wir  vier  zusammen- 


—    58  ~ 


gehörige  Ringe  als  Führung  für  die  Türriegel.  Die  Verwendung 
des  Wortes  df-icpidea  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Ringe  des 
Türschlosses.  Daß  diese  „umgelegten  Bänder"  nicht  notwendig 
kreisförmig  sein  mußten,  zeigt  die  ausdrückliche  Beifügung  von 
öTQoyyvlai. 

Schlüssel.  Zur  Bewegung  des  Riegels  von  der  äußeren  Seite  der  Tür 
diente  der  Schlüssel,  xhlg  oder  xldi'^  (IG  IV  1484,  293).  Zu 
diesem  Wort  wird  in  zwei  Inschriften  das  unerklärte  Adjektiv 
dpciTiaiozog  gesetzt:  BCH  14,  p.  397,  Z.  92.  Js'^lojl  ulrjlöa  noLtj- 
oavTL  dvaTiaLOTOv  (Delos)  und  IG  II  2,  722,  4  [xlslg  dvd]naiOTog 
XalKOd^[r]K — .  Zu  letzterer  macht  Steph.  Dragumes  Ath.  Mitt.  9 
p.  203  Bemerkungen.  Er  schwankt  zwischen  der  Bedeutung  ge- 
knickt {dTio>ttKaf.i{.ievriv^  (.lexa  mf-imov  ööovTcoTfjv)  und  ,,mit  dem 
Hammer  getrieben"  (auf  Grund  von  Hesych.  dvanaiOTgldeg' 
Gq)VQai  naqä  xolg  xalxavoiv).  Nach  Jos.  Fink  ,,der  Verschluß 
bei  den  Griechen  und  Römern"  sind  zwei  Arten  Schlüssel  zu 
unterscheiden,  eine  ältere,  wie  sie  für  das  einfache  homerische 
Schloß  nötig  war,  und  eine  jüngere.  Diese  ergriff  nicht  den 
Hauptriegel,  sondern  hob  einen  kleineren  senkrecht  stehenden 
Fallriegel  auf,  welcher  in  eine  Kerbe  des  Hauptriegels  einfiel,  so- 
bald dieser  vorgeschoben  war.  Die  einfachste  Form  dieser  Art 
sah  aus  wie  eine  zweizinkige  Gabel,  deren  Spitzen  man  nach 
dem  Griff  zurückgebogen  hat.  Vielleicht  hat  Dragumes  diese 
Form  gemeint.  Die  Herleitung  des  Namens  von  ihr  {dvaTcaioxog 
=  dTioKexa/iiiiievog)  würde  am  besten  zu  der  passiven  Bedeutung 
des  Adj.  verb,  stimmen.  Doch  ist  auch  die  Ableitung  von  dem 
Hinaufdrücken  {dvanaico)  des  Fallriegels  nicht  abzuweisen  (Tür- 
drücker). 

Gitter. 

Aiige-  Drei  Stellen  sind  es  im  Tempel,  an  welchen  Gitter  als  Ver- 

meines.  schluß  oder  Schranke  verwendet  werden:  die  Peristase,  Vor-  und 
Hinterhaus  und  die  Umgebung  des  Götterbildes.  Im  letzteren 
Falle  handelt  es  sich  um  freistehende  Gitter.  Das  Vorhanden- 
sein solcher  Schranken  ist  bekannt  für  den  olympischen  Zeus- 
tempel, den  Parthenon,  den  Tempel  der  Athene  Polias  in  Priene, 
Selinunt  C,  den  Aphaiatempel  auf  Ägina.  Die  Vergitterung  der 
Interkolumnien  im  Pronaos  schreibt  Vitruv  vor  IV  4,  zahlreiche 
Beispiele  aus  dem  Westen  stellt  Koldewey-Puchst  ein  S.  201 
zusammen.  Verschluß  der  Peristase  hatte  statt  beim  Zeustempel 
in  Akragas,  Selinunt  F  eine  Steinwand  bis  zur  halben  Säulenhöhe, 
welche  mit  einer  Schwelle  unten  und  einem  Riegel  oben,  sowie 
zwei  vortretenden  Vertikalstreifen  eine  Holzzimmerung  nachahmt. 
Niedrige  Schranken,  etwa  von  Hüfthöhe,  sind  aus  verschiedenen 
Nachbildungen  bekannt:  am  Klagefrauensarkophag  ein  einfacher 
Querriegel,  desgleichen  am  Altar  in  Priene;  an  einem  südrussi- 
schen Holzsarkophag  (Compte  rendu  de  la  commission  imperiale 
Archaeologique  1875)  ein  Gitter  aus  dreikantigen  Stäbchen,  in 
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der  Diagonale  laufend  und  in  einen  Rahmen  aus  kräftigeren 
Hölzern  eingespannt;  auf  einem  Bruckstück  aus  Rom  (Schreiber, 
ReHefbilder  XXX)  ein  reiches  Gitter,  der  fast  quadratische  Haupt- 
rahmen geviertelt,  die  einzelnen  Viertel  wieder  durch  die  Diagonalen 
und  eine  wagrechte  Leiste  geteilt.  Der  Verschluß  der  Peristase 
geschah  also  teils  durch  Steintafeln,  teils  durch  hölzernes  Gitter- 
werk. —  Vergitterte  Fenster  mit  abwechselnd  rhombischem  und 
dachziegelförmigem  Muster  (letzteres  nach  oben  gewendet)  zeigt  ein 
südrussischer  Holzsarkophag  (Antiqu.  du  Bosph.  Cimm.  PI.  8i.  S2), 
seinen  Dachrand  umzieht  ein  Gitter  mit  quadratischen  Öffnungen. 

Eine  ganze  Sammlung  von  Ausdrücken,  welche  Gitter  be-  Termini, 
zeichnen,  bringt  Schol.  Aristoph.  Vesp.  385 :  ÖQvq^amoi  yaQ '§vhvoi 
SojgaKeg  (Brustwehr),  zä  ÖLacpQdyi-iaTa^  Iq  %ä  ne^LTeLxlof-ima,  fj  yuy- 
TcXldeg,  7i8QLcpQdy(.iaTa^  zä  vvv  raßlcozä  xalov/iieva.    Als  Bestand- 
teile werden  aaviöeg  und  ^vla  angegeben. 

In  den  Inschriften  wird  das  Verbum  öiaq)äQyvvf.iL  (=  öia-  Peristase. 
q^Qäyvvf.11)  für  die  Herstellung  einer  niederen  Schranke  zwischen 
den  Säulen  und  für  den  Verschluß  des  ganzen  Interkolumniums 
mit  Gitterwerk  gebraucht.  Es  heißt  nämlich  vom  Erechtheion 
(AE  27  III  31  ff.):  dLacpäQXoavTi  (sc.  tsktovi)  lä  itisTamövia  zhzaQa 
övxa  %ä  nQÖg  to  navdqooeio  40  Dr.  Gemeint  sind  die  später  zu- 
gebauten Zwischenräume  in  der  Säulenstellung  der  Westwand. 
Das  Gitter  bestand  aus  Holz.  Andererseits  wird  für  die  Säulen- 
stellung im  Innern  der  Skeuothek  angeordnet  (IG  II  1054,  63  f.): 
diag)Qd^6L  tö  {.isxaoTvXiov  eyMOTOv  ÖQ^^ooTazaig  dvoiv  XiS^ivoig  .  .  . 
iv  /.isza^v  ydyxXida  enid^rjosi  xlsLO/iievT^v.  Die  Orthostaten  sind 
Platten  von  der  Art,  wie  sie  den  Opisthodom  des  Athenetempels 
in  Priene  verschließen,  mit  einer  Schwelle  unten  und  einem  vor- 
tretenden Profil  oben  (Wiegand,  Priene  Abb.  93).  Dazwischen 
ist  als  Durchgang  ein  leichtes  Gitter  anzubringen,  wohl  zum  Ein- 
haken, sonst  würde  es  ozQscf  oiiievT]  heißen.  Ob  die  xiyx?ud£g  eines 
kleinen  Tempels  in  Athen  (IG  III  i,  162  zä]  mövia  Kai  zb  alzto/iia 
ml  zag  XLVxUdag  sc.  dvedt]Ksv)  die  ganze  Höhe  des  Interkolumniums 
einnahmen,  ist  nicht  auszumachen.  Für  die  (pdQX(.iaza  des  As- 
klepiostempels  zu  Epidaurus  (IG  IV  1484,  253  oilwv  eg  zä  cpdQX- 
fiaza  9  Dr.  4  Ob.)  steht  kein  anderer  Platz  zu  Verfügung  als  die 
Peristase,  obschon  der  Preis  für  die  Arbeit  (75  f.  (pdQ^iv  zov  vaov 
87  Dr,)  sehr  niedrig  erscheint.  Es  können  allerdings  hierher  ge- 
hörige Posten  verloren  gegangen  sein.  Das  Material  der  Schranke 
war  Holz,  wie  die  Verwendung  der  Nägel  beweist.  ^laffQay/iia 
bzw.  q)dQXf,ia  wird  also  für  Steinschranke  und  Holzgitter  ange- 
wendet, KLyx?Jg  nur  für  dieses. 

Ein  anderer  Platz  als  die  Peristase  kommt  für  die  q)dQXf.iaza  Vorhaus, 
des  Asklepiostempels  deswegen  nicht  in  Frage,  weil  ein  Opisthodom 
nicht  vorhanden  war,  die  drei  Interkolumnien  des  Vorhauses  aber 
durch  Türen,  zä  diä  gzvXojv  S^vQOJjiiaza,  eingenommen  wurden. 
Ihre  Herstellung  hatte  der  Verfertiger  der  Decke  und  Tempel- 
pforte mit  übernommen  (46  f.).    Nur  eine  Tür  in  der  Mitte  an- 
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zunehmen  verbietet  der  Plural  lä  ^vqüi-iaxa  (45,  63);  für  die  eine 
Cellatür  steht  stets  der  Singular.  Auch  die  1400  Dr.  für  die  Erz- 
teile  (a/of,  yßivLxai^  damvhoi^  bklovqol  [62  ff.])  sind  für  zwei 
Flügel  zu  viel.  Da  diese  Türen  Licht  einlassen  mußten,  so  sind 
sie  als  Gittertüren  zu  denken.  Nunmehr  macht  auch  der  Posten 
yjj/iiaxa  nol  %ä  öiä  otvXmv  ^vgcb/tiaTa  eQydooao^ai  (262)  keine 
Schwierigkeiten,  es  ist  keine  Leiter  oder  Treppe,  sondern  ein 
Stück  Gitter,  wie  aus  der  Definition  des  Pollux  (I  253;  s.  S.  49) 
hervorgeht.  Frankel  schreibt  im  „Corpus"  didoTvla  zusammen 
und  bemerkt,  daß  bei  den  Byzantinern  das  Gitter  zwischen  Chor 
und  Schiff  der  Kirchen  didoTvla  hieß.  Für  Gitter  war  aber  am 
Vorhaus  des  Asklepiostempels  gar  kein  Raum  mehr  übrig.  Jiä 
mit  Gen.  zur  Bezeichnung  von  Zwischenräumen  ist  nicht  gerade 
selten.  Man  hat  sich  also  an  die  Schreibweise  von  Kavvadias 
(Fouilles)  zu  halten. 
Cella.  Ins  Innere  des  Tempels  setze  ich  mit  Baunack  (Aus  Ep. 

S.  91)  das  fidxslXov  (IG  IV  1484,  107  f.  i.i[a}i]6llov  e^/aa/ag  349  Dr.). 
B a u n a c k  führt  drei  Hesychius stellen  an,  welche  besagen,  daß 
fiidTcslog^  l^iansla  und  (-idnelXa  Schranken  bezeichnen,  und  eine 
Stelle  aus  Varro  (LL.  5,  146),  wonach  ,,macellum"  das  ,, forum 
olitorium"  war,  bei  den  Joniern  ,,macellotae"  Gartentüren  und 
,,macella"  die  Tore  der  Kastelle  hießen,  ferner  eine  Stelle  aus  dem 
ersten  Korintherbrief  (10,  25),  wo  ^td'^ekXov  für  einen  Markt  ge- 
braucht wird,  wo  man  kauft.  Diese  abgeleitete  Bedeutung  findet 
sich  noch  BCH  17,  p.  261,  n.  45  in  einer  Inschrift  aus  Acmonia 
(Phrygien).  Das  fidzelXor  im  Asklepiostempel  wurde  nach  einem 
Tia^ddeiyi-ia  gefertigt  (296),  ein  Anzeichen  für  besonderen  Kunst- 
wert; an  Materiallieferungen  finden  sich  Eisen  für  20  Dr.  (298), 
öamvhoi  und  stiIovqol  für  68  Dr.  (301),  es  hatte  also  eine  Türe. 
Ob  dieses  (.idytellov  das  Götterbild  einschloß  wie  im  Aphaiatempel 
von  Agina  (cf.  IG  I  319,  20  f  ymI  g)dQ^aL  rö  ßdd^qov  toIv  dyalfidTOiv) 
oder  einen  Platz  davor  wie  im  olympischen  Zeustempel  und  in  C 
(Selinunt),  bleibt  zweifelhaft.  Unbestimmbar  sind  auch  in  zwei 
delischen  Inschriften  d^vQai  laaKsllwral  (Ditt.  588,  238)  und  töv 
TQvq)aKT()v  TÖV  6v  Tcoi  Jlooxovquoi  (BCH  14,  p.  397,  Z.  93).  Daß 
letzterer  von  Holz  war,  zeigen  die  sonstigen  Arbeiten  seines  Ver- 
fertigers. 

Zu  der  Herkunft  des  W^ortes  f^dnellov  wird  mir  mitgeteilt: 
die  Lesung  bei  Varro  ist  verderbt:  ,,Iones  ostia  ortorum  macel- 
lotas  ortorum  et  castelU  macella".  Das  Wort  muß  (nach  Sto- 
w asser,  Progr.  des  Franz-Josef-Gymn.  Wien  1891)  aus  dem 
Semitischen  erklärtwerden:  „mikhela",  ,,makhela" —  Hürde.  Davon 
der  Pluralis  ,,makhelot".  Das  muß  in  Varro  stecken.  Das 
Wort  ist  durch  die  Jonier  aufgenommen,  Varro  schrieb  also  etwa: 
,, ostia  hortorum  macellotas,  et  cancellos  macella"  oder  ähnlich. 

Literatur  zu  jtfdxeklov:  Körte,  Inscriptiones  Bureschianae, 
S.  9;  Wilhelm  und  Heberdey,  Kihkien,  S.  137,  223;  Benn- 
dorf, Ephesos  I,  S.  95,  4. 
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Vita. 


Ich  bin  zu  Memmingen  am  19.  Mai  1882  geboren  als  Sohn 
des  damahgen  Studienlehrers  Dr.  Adolf  Ebert,  protestantischer 
Konfession.  Die  Volks-  und  Mittelschule  besuchte  ich  zu  Ans- 
bach. Nach  Absolvierung  des  dortigen  Gymnasiums  (1900)  war 
ich  vier  Semester  an  der  Universität  Erlangen  und  sechs  Semester 
an  der  Universität  München  immatrikuliert.  Im  ersten  Studien- 
jahre genügte  ich  meiner  Militärpflicht.  Nachdem  ich  1904  den 
ersten  Abschnitt  der  Prüfung  für  den  Unterricht  in  den  philo- 
logisch-historischen Fächern  bestanden  hatte,  bearbeitete  ich  für 
den  zweiten  Abschnitt  ein  von  Professor  Dr.  Crusius  gestelltes 
Thema:  ,,De  proverbiis  in  Plutarchi  scriptis  moralibus  usurpatis". 
Nach  bestandenem  Examen  wurde  ich  für  das  Schuljahr  1905/6 
dem  humanistischen  Gymnasium  Erlangen  als  Praktikant  zuge- 
wiesen. In  diesem  Jahre  besuchte  ich  als  Hörer  der  Universität 
das  archäologische  Seminar  von  Professor  Dr.  Bulle  und  wurde 
von  diesem  zu  meiner  gegenwärtigen  Arbeit  angeregt.  1906 — 1908 
war  ich  Inspektor  des  Johannes-Pensionates  zu  Oettingen  (Schwaben) 
und  Hilfslehrer  am  Progymnasium  daselbst,  Oktober — Dezember 
1908  Assistent  am  Gymnasium  St.  Anna  zu  Augsburg.  Am 
21.  Dezember  1908  wurde  ich  zum  Gymnasiallehrer  am  huma- 
nistischen Gymnasium  Hof  befördert.  Die  mündliche  Prüfung 
fand  am  15.  Januar  1910  statt. 


